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Hochwohlgeborne fFrauen,

Gnaedige Frauen!

us Enkrfurclit, die H'eisneit

und Tugend fordern koen-

i

e— nen, geſckhiehet es, daſs icl

Ibnen, GNAEDIGE DAMEN, eine

Ablundlung zueigne, darinnen die wicſi-

tigſte. Begebenlieit der erſten Menſehen

im Garten Eden pliloſophiſel gepriifet

in pird'

—m



Zulſchritt,

wird, und welcher daker billige und

weiſe ichter noetſug ſind.

Es iſt meine Abſickt nickt, dadureh

ikren Beyfal vu ernwingen, und dieſen

zur Stitse meiner Lekre wider gründli-

cke Prifungen 2u misbraucken. Hlos

zur Zaehmung einer geweylten Schmaeſs

fucht kube ich Sie, GNAEDIGE DA.

MEMN, meiner Schrift, als einen Schild
J

vorgeſetset, der denen, die den Werth

frommer Philoſophinnen nufehaetwen wiſ-

ſen, Ehrerbietung, roken Retnermacſern

aber
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Zuſchrift.

aber Furckt und Schaunt einsupraegen.

viclitig genug iſt.

Sie find mir von Perſon unbekant. Ih-

re 7 ugenden und Gelelirſamkeit aber wa

xen aut liell und vu graſi, um mir bey

dei kurnen Aufenthalt in ihren Staedten,

den mir Mars unter der Geſtalt eines

Proteus vergoente, verborgen zu bleiben,

und muſste niclt die erhaltene Naclrickt

von ikren ſeltenen Verdienſten durck das

koechſte Vertrauen ihrer Hersoginnen,

die nur un waleren Sckhoenſieiten eines er-

habe-



Zuſchritt.

babenen Geiſtes Geſchmak finden, auf

das maechtegſte beſtaetiget werden? ia,

da fogar der feinſte Neid aus Mistrauen

gegen ſeine krumme endungen dem al-

gemeinen heyfal beytrate, wie kfonte icn

mickder Ehrfurclit und Hoclkacltung ent-

weliren, die ich der Weislieit und Tu-

gend auch im Staube nickht verſage?

Undwie wares moeglich, ein Bekaentnis

ikrer Vortrefliclikeiten vurük æu halten,

dus iclk oeffentlieh abæulegen Gelegenſieit

hatte?

len
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Zuſchrift.

 Ieh kan æwar voraus ſehen, daſt ich

Ste durcl meine Freiheit einigem Aufal

boesartiger Niedertraechtigkeiten Plos

ſiellen werde. Ick weis aber. auch, daſs

Sie zu groſis ſind, als daſs. Sie dadurclt

weiter, als aum Mitleid und nur Geriug-

ſelaetuung neidiſeher Menſeſien geriilhret

verden ſolten, und dieſer Gedanke laeſet

mick einer gnaedigen Vergebung meines

Unterfangens, das ßoh einer Vermegen-

keit vu naekern ſclieint, mit Zuverſiclit

entgegen Jenen.

HSolte



Zuſchrift.

j Solte ich mir woll kier eine Sohmeti.

ckeley vorſagen, da Sie vieleicht durck.

die Ortkheile witsiger RHoepfe iſires Ge-

ſenhlechts beunruluiget werden. dirften,

nenn Ihnen auck gleick. der ernſthafte,

Tudel mürriſcker Ortlkodowen gleicgigill..

tig bleiben folte. Dies waere æut Flein

ron Ihnen gedacht. VerlæchenSie die

erſtern, und uberlaſſen mir-die lestern,

deren dictatoriſche Mienen nuir veraecht-

lick find.

4



Zuſchrift.

Ein Unfal hat mir die geleſrte Schoe-

n

nen Ihrer Staedte nicht aufder beſten Seite

dehkant gemacht, und ich bekenne frei,

daſts ich unter ſelbigen viele ungeitige Ni-
J

nons angetroffen, denen alle Eigenſtuunf-

ten der Pariſer, bis auf die Buſiſchaft,

fehlen; doch muſt ich fie auch oeffentlich

loben, daſs ſie fich ein ſo vortrefiickhes

Nuſter vur Nachahmung gewaclilet, und

ikren Eĩfer tilligen, den fie in der Ge-

meinmachung der Peinkheit der Sitten zu

aeuſtern belieben. Nur Schade, daſs

nickt der Ninonſche Wis, deren hele-

ſen-

Tee—



Zuſchrift.

ſenſieit und Pliloſephie, fondern nur iſr

re Liſternheit und Leichtfertigkeit abor-

piret wird, und der ſatyriſckhe Tadel Ih.-

rer Stadtfclioenen nockh einerſenarfen Fei-

le bedurf. Dieſer unveifen inons heur-

tlieilung werden Sie, FAEDIGE PA
MEN, aushulten müſſen, und wie leicliu

wird Iſnen dieſes niekt æu ſteken kam-

vien? Vieleickt wird deren Hin durck

Ihren lohen Stand iniSclkranken, und

ron dem poſſerlichen und poebelhaften.

atgeſtalten, uind wider Willen in das

Frine getrieben, das auch dem Getaudel.

ten



Zulſchrift.

ten gefullen, und ſo angenelium feyn muſs,

ſo ekellaft ihm froſtige Einfaelle und

ſekmutæige Auſenhweifungen ſind. I'er-

ackten Sie ungesogene Wislinge, und

dieienigen, die mit Retæereyen ſckmwan—-

ger gehen, und immer Laſt kaben, alle,

die von dem in der Theologie einmal an-

genommenen Ton abweichen, mit Retae-

reien zu beſudeln, verweiſen Sie mit ihrer

Selnwangerſekhaft æu mir nacli Berlin,

wo man Iknen æu
Hulfe konunen, und

ſie von ikren Miſigeburten entlaſten wird.

GIAE.



Zuſchrift.

GNAEDIGE PAMEN Ick bin

nit der volkommenſten Ehkrerbietung

Dero

Berlin
den 6. Merz 1760.

unterrhaeniger Diener

EDVARD FIELDIXG.

S—
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VORREDE.

57Nulliu. addictus iurare in verba magiſtri.

noRAT.

ebhk bin war niemalen gegen Dinge
J

von:: Wichrigkeit gleiehgultis

geweſen, ich muſs aber doch be—

kennen, daſs michNERR LOCKE
J

in ſeinem vernunftmaeſsigen Chriſten-

thum



2v3

Vorrede.

thum ruerſt auf den Fal Adams beſon-

ders aufmerkſam gemacht, und mir die

Gelegenheit u den Gedanben gege.-

ben hat, die ich vernünftigen Men-

ſchen zur Prüfung hier vorlege. Die
gemeine Lehren von der Erbſunde ha-

ben mir war oeſters ſehtviel zu ſchaft.

ſen gemacht; der Baum der Erkaent-

nis aber iſt niemalen mit in Streit ver-

wickelt worden, ſondern allemal unbe-

merkt ſtehen geblieben. Nur LocKE,

der boeſe Locke, deſſen Lob noch neu-

lich



Vorrede.

lich in den gelehrten Erfurternachrich.-

ten frommen Chriſten. zur Varnung

erſchollen iſt, hat mich zu tief in den

Garten Eden geführt, und zu einer nae-

hern Betrachtungdes Baums der Er-

kaentnis, wobey er mich ohne Hülſe

ſtehen lieſs, verwegen genug gemacht.

Kaumaber hatte ich ihn durchſchauet,

und miceh angeſehikt,. ſeine Wun-

derkraftzu erforſchen, als er auf ein-

mal verſchwand, und mich.an ſeiner

Stelle die nakte Eveo erblicken lieſe.

jj Dieſer



Porrede.

Dieſer Anblik mwang anfaenglich eini-

ge Schamroethe aus mir heraus, end—-

lich aber wurde ich dreuſte, und glaub-

te an ihr den Baum des Erkaentniſſes

weit deutlicher wieder.au erblicken,

als der verſchwundene geweſen war.

Ich ſuchte mich bey einem Doktor

Raths zu erholen, aber wie erſchrak

ich, als mir die Antwort wurde: Be

verlandio, qui in ſcandaloſa diſſertatio-

ne de peceato originis defendebat, ſcor-

tationem primum fuiſſo protoplaſto-

rum



Vorrede.

rum peccatum, pro meritis reſpon.

dit, ſi tamen reſponſionem meruit ſeri-

ptum impium, D. Leonh. Ryſſenius in

deteſt. diſſ. Beverland. Mein Troſt

war, daſs dieſes keinSacken, Rambach,

Baumigarten oder Walech, ſondern

nur der gute nEUNISC ſagte.

J

J

Man faelt gemeiniglich aus einem

Irrweg in den andern, und eben ſo er-

Sing es mir auch. Herr Heuniſch

konte mich nicht überreden, dem vwil-

iij den



Vorrede.

den Beverland gram zu vwerden, ich

wurde vielmehrt begierig, ihn naeher

kennen zu lernen. Zum Glük oder

Vngluk aber konte er von meinem

hochgeſchaezten Freunde, dem Herrn

Profeſſor **iæ in der weitlaeuſtigen

Stadt *inickt ausgefraget werden.

Ich wagte daher einen frechen Schrit,

Gott gebe, dals er mich nicht gereue,

und holte aus mir ſelber ſolehe Grün-

de hervor, denen ich ſo viel zutrauete,

daſs ſie der Prüſung vernünſtiger Ge.
lehr.



Vorrede.

lehrten vorgeleget, und einem ieden

Freund der Wahrhcit unter die Augen

treten dürfeen.  Ich war ſo verwegen,

dolche. niedergafehreibena, ſie fanden

zum VUngluk,hey einigen vertrauten

Ereunden mehrere Nachſicht, als ich

ihnen verſprechen konte, und dieles,

glaubte ich, waere genug die Verwe—-

genheit zu rechtfertigen, ſie durch den

J

Druk bekant zu machken.

Einen



Vorreude.

Einen Ilrrenden muſs man nicht ver-

dammen, ſondern zurecht weiſen. Bil-

liget und glaubet man dieſen Saz, ſo

beweiſe man ſeinen Glauben in ſeinen

Vſerken. Geſchrieben zu Berlin am

2zten lenner 1760.

n

EDVARD riturnixse.
S
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Menſehen würde man den Ge-
braueh ſeiner Kraefte und de-

ven Entwickelung unterſagen, ſeiner Be-
ſtimmung Hinderniſſe entgegen ſtellen, und

ihn in alzuenge Grenzen einſehlieſen, wenn
man ihn nur auf das gegenwaertige ein-

A ij ſekraen-



64)
ſchraenken, das vergangene und zukünftige

aber ſeiner Forſchbegierde entriehen, und be-

ſonders geſchehene Handlungen ſeiner Prü-

fung nicht unterwerfen; ſondern die Ent-

vwickelung, deren Urſache und Folgen ihm

zur Sünde anrechnen, und ihn noethigen

volte, denen einmal und ohne hinlaeng-

liche Unterſuchung angenommenen Mei-
nungen ſeiner. Einſicht z2uwider. beyzu-

pflichkten.

Die welentlichſten Triebe der menſch-

lichen Sele muſte man entweder zernichten,

vwenn man die Viſsbegierde hemmen, und

der Aufmerkſamkeit ſolche Begebenheiten

rauben wolte, deren Folgen von dem wei-

teſten Umfange ſind, die ieden Menſchen

treffen, und den' Hauptknoten für das
VWohl und Weh der Menſchlichkeit in ſich
faſſen, oder aber Gott ſelbſten in ſeinem:

Hei-



65)
Heiligthum antaſton, und ihm wegen der

Bildung und Einrichtung der menſchlichen

Selerikraefte und deren Verknüpfung mit ei-

nem ihrer Entwickelung, Vermehrung und

Gebrauch, gemaeſen und u den mannig-

faltigſten Handlungen ſo ſchkiklich zuſam-

mengeſezten Koerper verwegene Vorwürfe

machen.

Die Kraefte unſerer Sele aeuſern und
fühlen alsdenn erſt recht, daſs ſie der Un-
ſterblichkeit, und ihre Dauer der Unend.-

lichkeit ewachſen, und niemalen das groſ-
ſe Lere,in ſich, das Nichtſeyn, befürch-

ten dürfen, wenn ſie ſich aus ihrem gegen-
vwaertigen Luftkrais, darin ihr Koerper zu-

rükbleibet, herauswagen, und über alle
ſichtbare Gegenſtaende

hinweg in die

A iij dunkle

Hereur celui, dont le geniè,&

ſus



G56)
dunkle Ewigkeit hinein, und ſelbſt zu dem

Urſtof, dem Urgrund der Wurklickkeit des

Moeglichen, der alles erſchaffenden Gott-
heit hinauf ſchwinget, und exrſt hier von
groſse., Gedanken voll und gelaettiget den-

noch ſolche Tiefen und Unbegreiſlichkei-

ten erblicket, dio unerſchoepfliche Quellen
len einer unendlichen Vißbegierde, und

der ewige Gegenſtand der Beſchaeftigung

eines ewigdaurenden thaetigen Seiſtes ſeyn

koennen, und deſſen Volkommenerwer-

dung keine Grenzen Kigen.

hlen.

fus des ſens, vole, guide par la raifon, à la
decouverte des veritables principes perce le

ſombre voile, qui derole aux mortels lei myſti-
res de la nature qiu'il eſt beaau de mediter
ſur lei principes des Btres, de xontampler leur
eſſence! Ceſt laà, que le Jage eſt portè par un
noble eſſor: le reft eft le frivole amuſement du
PVulgaire. I

ANTI.LUCRECE liv. 3.



(67)
Menſchen, die ſich ſo kennen, koen-

nen unmoeglich bey dem Bewulſtſeyn ihres

ſterblichen Koerpers gegen die Dinge, die

ſie ienſeit des Grabes erwarten, gleiehgül-

tig bleiben, und: unbekümmert um das,

vwas ihnen von der Gotthkeit ſelbſten davon

geoſfenbaret ſeyn ſoll, ſich mit dem gegen-
waettigen begnügemr, am allerwenigſten

aber in Dingen von ſo groſser Wichtigkeit

ſich. auf die Einſicht,: den Ausſpruch und

die Leitung anderer verlaſſen, und einer

Ewigkeit, ohne einmal die Sterblichkeit

und deren Urſache 2u kennen, auf gerathe

vohl entgegen eilen.  Alles, was in den
Zuſammenhang ſol:groſser Folgen palſetʒi

wird:. ihrer anhaltenden· Betrachtung, Auf-
merkſamkeit und ſtrengſten Prüfung wür-

»dig, und ihnen niehts würdiger zu ſeyn

ſeheinen, als die Urſache derienigen Bege-
benhieit, woraus als aus dem Hauptkno-

A iv ten



G68)
ten erſchrekliche Folgen flieſſen, und ſich
abwickeln, denen das ganze menſchliche

Geſchlecht preisgegebeniſt, und woran
ſelbſt die Gottheit gearbeitet hat; kein

Menſch aber ohne Schauer denken vwird,

ich meine die Urſache ieuer unvermeidli-

chen Trennung und Aufloeſung unſers Lei-
bes. Eine noch rohe und ungeühte menſch-

liche Einſicht wird hier ſtarr, ſie veiſs: ſich

nicht herauszuwickeln, ein Schvwindel be-
meiſtert ſich desienigen Geiſtes, in. dem-

noch nicht genug aufgeraeumet worden,

und die ſeiner Beſtimmung uneingedent
ſeine Saettigung in,Dingen ſuchet, die. dem

Koerper gehoeren alles verwirret-ahn.

Nie. Menſchen trennen ſieh bey dieſer. ſo

wichtigen Sache; ſie. batreten zum Theil
Zane entgegengeſerte Vege, und nur we-
nige ſind ſtark genug, Iins dunkle einzu.
dringen, und das Helle dn finden, dem Tod

in



G9.
in die Augen 2u ſehen, und ſolchen in ſei-

ner Geburt aufzuſuchen. Eine beſondere,

Bloedigkeit, Furchtſamkeit und Unacht-
ſamkeit, wodureh:die Monſchlichkeit ge.

ſchaendet wird, entfetnet die mehreſten-

von der genauen Betrathtung ihres Zerſtoe-

rers ſie eritraeumen ſieh deſſen Daſeyn

aus einem vilkürlichen- goettlichen Macht.

ſpruen, an deſſen Pruüfung kein erſchaffe.

ner Geiſt, ohne-des Verbreehens der belei-

digten Maieſtaet ſehuldis au werden, ſich

wagen, amallerwenigſten aber deſſenNoth-

wendigkeitohne goettliche Offenbarung zu

Arv er-
J.

yid. des Hrn. Prof.
EBERHARDS Gedanken

vom Tod, in ſeinen vermiſchten Handlungen

aus ner Naturlehre &c. die ſehr ſchoen find.
Beſonders verdienen Hrn. GOETZENS Schrif.

ten und Predigten, die von Todesgedanken vojſ
ſind, von denen geleſen 2u werden, die ſich
mit dem Tod bekant gu macken Luſt bia-
ben.



Gio)
ergründen, und aus ſich ſelber⁊u folgern,

unterſtehen dürfe.

Andere wiſſen ſich auf eine ſehr kurze

Art herauszuwickeln. Sie ſtolſen. den

Menſchen von der Hoehe ſeiner Würde
herunter, und vermengen ihn mit denen

weit unter ihn geordneten Geſchoepfen,

déren Beſtimmung ihr eigener Verbpauch

iſt. Stolz auf ihre erdichtete Zernichtung
erfrechen ſie ſich, die Gottheit ſelbſt:zu un-

tergraben,und allen geſchaffenenGeiſtern die

Moeglichkeit ihrer Fortdauer abzuſprechen.

Sie laſſen die Menſchen wie Schvwvaemme

aus der Erde hervorbrechen, und wie
Schwaemme wieder von einem Schikſal
zernichten, das ſio nicht kennen wollen,
und deſſen Andenken ihnen einen Schauer

einiaget, der ſie der Verzweifelung preis-

giebt. Dieſe Elende wollen ſich und an-
dern



Gat)
dern Dinge, die ſie aus einem innern Ge-

fühl ihrer Inwürdigkeit wünſchen, als aus-

gemachte Vahrheiten aufbinden, und bey

der aeuſerſten Verblendung ſtark in Einſich-

ten ſeyn, bey der ſchimpftichſten Erniedri-

gzung auf einen über alle Vorurtheile erha-

benen Geiſtigrqsthun, in der Verzweife-

lung die Ruhe auffuchen, und dem Tod

ſelbſt die VVatfen wider die Sehrecken des

Todes abborgen. Man vürde dieſer

ſehaedlichen Geſchoepfo gar keine Erwaeh-

mung thun, wenn nicht bekant waere,
daſs ſelbige in unſern Tagen ihre Haeupter

ſo hoch emparu heben ſuchten, ſo hoch

ſonſten der Aberglaube ſeine blaſſe Stirn

getragen, und damit Gott und der Vernunft

Gevwalt angethan, und gleichſam Tror ge-

boten hat. Sie verdienen Verachtung und

keine Widerlegung: Man darf ihnen nur
die Zaehne weiſen, ſo verſtummen ſie, weil

ihr

m——
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ihr ganzes Lehrgebaeude auf dio groebſte

Ignoranz gegründet iſt.

Eine ſeht geringe Anrahl in Beziehung

auf das ganze menſchliche ſeſchlecht ma-
chen dicienige aus, dentn es ein wahrer.

Ernſt iſt, keine fremdlinge in deo Stadt

Gottes zu ſeyn, ſondern die goettliche.

gtagtsverfaſſung und ihte ·darauf ſich, grün-
dende beſondere Pffichten genau zu kennen,

und  als rechtſchaffene Bürger nach ver-

nunftigen und nicht nach ſinnlichen Be-
wegungsgründen ihre Hangdlungen einau-

richten. Dieſe. kennen dio Würde und

Groeſse ihres Geiſtes, und ſetren ihm keine

Schranken, vwo keine ſind: Sie brechen

durch die von Aberglauben und Unglauben

angelegten Feſſeln hindurck, und verſehaf.

fen ſich eine freye Ausſicht in das vergan-

gene, das gegenwaertige, das zukünftige.

und!



(13)
und in die ganze goettliche Regierung und

v

Führung der Menſchen, in die Ceiſtervyelt,

oder in die goettliche Heilsordnung. Sie

wollen mit ihren eigenen Augen ſehen, und

keine blinde Begleiter blinder Fuhrer ſeyn.

Vernunft und Offenbarung, die niemalen

in einenViderſpruch ſtehen, “car la verité,“

vie der vortrefliche Formey ſagt,

„ne ſaurois amais être en oppoſition

„avec la verité, ni la religion avec la

„ſaine philoſophie, P une
P autre

„etant ſoeurs filles du ciel,

ſind ihre Führer, ein anhaltendes Nachden-

ken macht ſie mit ienen bekant, und giebt

ihrem geſchaeftigen Geiſt eine anſchauende

Erkenntnis und dieienige Heiterkeit, die

einem ſchlafenden und irrenden Gevwiſſen

fremd iſt, und von vwelcher iene Feſtigkeit

abhanget,die dem eigen ſeyn muſe, der

ſa-



614)
ſagen will: Ick weiſt, an wen ickglaube:
und die dem mangelt, der nur ſagen kann:
Man hat mir vorgeſchwast,

1 glauben ſoll. Dieſen Selen, die ihres

goettlichen Urſprungs eingedenk und wür-

W
J

dig ſeyn wollen, iſt die ganze Heilsord-
J

nung gleichwichtig, beſonders aber rei-

zet der erſte Grund aller groſſen Begeben-

heiten, ich meine die Erſchaffung und den

Fall der Menſchen, ihre Aufmerklamkeit

S

und Wiſsbegierde, und iie glauben, die

Pfllicht
—S

Die Zinzendorfiſchen Phantaſten, die immer

um die Seitenwundgen herum winſeln, und

nur nach dem Lamm heulen, und denen

unaufboerlich Lammafieiſchbruſt durchkrieger-
lich und Seitenheimweh ſchielerlich iſt, ſina
offenbare Narren und wür kliche Gotteslaeſte-

rer. FSie theilen die Gottheit, und gerreiſſin
æalle Heiliordnung, und predigen nur den hal-
ben Gott, wit Herr VALCH in den Betrach-

tungen äber das Leben Ieſu S. G23. ſagt.
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Pflicht auf ſich 2zu haben, die Staatsverfal-

ſung der Stadt Gottes in ihren Urſprung

kennen zu lernen, und darinnen die erſten

Gründe der nachgefolgten groſſen Bege-

benheiten aufzuſuchen, und bis in das Para-

dies zu dringen.

Ich weiſs nicht, ob dieienigen für die

Ehre Gottes ſtreiten, die hier allem Nach-

fforſchen den Bannſtranhl androhen, und

der Vernunft allen Zugang ins Paradies

verſtecken. Ihr Eifer, der niemalen eine

gute Sache vertraeth, ſchrecket indeſſen

viele ab, an dieſem geheiligten Ort, wo die
erſten Menſehen in der Volkommenheit,

deren ſie naeh ihrer Beſtimmung faehig wa-

ten, aus der Hand des Almaechtigen her-

vortraten, ſich mit philoſophiſchen Augen

umæuſehen, und zu beſtimmen, ob die Be-
ſehreibung, die uns der Verfaſſer der Bü-

n cher
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cher Moſis uberliefert, nach den Buchſtaben

angenommen, oder aber, als figürlich ent-

worfen, nach beſondern Umſtaenden und

denen Folgen gemaes erklaeret werden

muſſe.

Die Nachricht von dem Weltbau gerei-

chet dem goettlichen Schoepfer zur Ehre,

und obgleich einige Ausdrücke dem ewigen
und unendlichen Gott etvas menſchliches

andichten, ſo ſind ſolche doch keinesweges

ſo anſtoeſſig, als von denen Feinden der ge-

offenbarten Religion verbreitet und behaup-

tet' werden will. Die ganze Beſehreibung

iſt ſinnlich abgefaſſet, und kan um ſo mehr

ohne alle Prüfung angenommen werden,

ie überzeugender der Beweis iſt, den die

Welt ſelber von ihrer Erſchaffung darbietet,

und der nur in den Tollhaeuſern Wider-
ſpruch finden, und von ſolchen angefoch-

ten
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ten werden kan, die durch offenbare fal-

ſche Schlüſſe getacuſchet, das Verk fur den

Meiſter annehmen, oder aber ſich eine Fuhl-

loſigkeit gegen das ihre graeuliche Hand-

lungen anklagende Gewiſſen erfechten, und

ihr banges Erwarten der Dinge, die ihnen

von ihrem beleidigten unumſchraenkten

Oberherrn angedrohet werden, in eine

freche Haerte z2wingen wollen.

Veit intereſſanter aber iſt für einen chriſt-

lichen Philoſophen die groſſe Begebenheit

von dem Fall Adams, deſſen. Folgen er-

ſehreklich, und von dem weiteſten Um-
fange ſind. Die Erkentnis des Guten und

Boeſen, fymboliſch eu reden, und die daher

ruhrende Sünde, welche den Namen der

Erbſunde davon getragen hat, mit welchem

Recht, wird die folgende Betrachtung leh-

ren, ingleichen die Sterblichkeit oder der

B Tod,

u
1
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J Tod, der durch alle Menſchen hindurch

gedrungen iſt, und der Fluch, den Gott

auf die Erde gelegt hat, wie auch äie dem

weiblichen Geſchlecht angekündigte Ge-

burtsſchmerzen, ſind die naechſten Folgen

einer Handlung, die Gott dem erſten Men-3

ſchen verboten hatte.

Denen, die ihres Heils gewiſs ſeyn wol-
len, werden die Einwürfe nicht unbekant—S

4

geblieben leyn, die von vielen der Gerech-
24

tigkeit und Weisheit Gottes hierüber ge-22

macht worden. Solte der Alvwiſſende ein
C.

n Verk angefangen und gebauet haben, wel-
ches gleich im Anfang von einem endlichen

Geſchoepfe dergeſtalt verſchoben werden

koennen, daſs Gott genoethiget worden,
ſeine Zuflucht zu ſeiner Almacht zu neh-

men, und durch einen  vilkürlichen

Machtſpruck ſelbſt das Veſen der Dinge

beu
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beugen, und in geweltſame Veraenderun-

gen zu z2wingen, um ſich aus einer Ver.

wirrung
herauszuwickeln, die er, als ein

Gott, vorher ſehen ſollen? das Unſterbliche

zur Verweſung verdammen, die Fruchtbar-

keit in Unfruchtbarkeit vervyandeln, Leiſ-

ſet der Natur Gevalt anthun, und das We-

ſentliche der Dinge verwirren und wie

hat der Bau eines weiblichen Koerpers ohne

eine gaenzliche Umarbeitung zu einer ge-

valtſamen und ſehmerzlichen Gebaerung zu-
bereiter werden koennen, vrenn dieſe vor

„dem Fall ohne Schmerzen moeglichk gewe-
ſen? Was weill man endlich von dem Man-

gel des Erkentniſſes Gutes und Boeſes in
dem Stande der Unſchuld ſagen? Sind mo-

raliſche Handlungen darinnen moeglich ge-

weſen, und koennen ſolche ohne dieſe Er-
kentnis gedacht werden? Und iſt denn

dieſe ſogleich nach der Debertretung des

B ij goett-
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goettlichen Verbots die erſten Menſchen

durchfahren, und iſt ihnen auf einmal Tu-
gend und Laſter, Haſs, Neid, Zorn, Rach-

begierde, Unverſoehnlichkeit, Mord und

Todſchlag, Liebe, Gunſt, Sanftmuth, Ge-
duld, Keuſchheit, Verſoehnlichkeit, mit ei-

nem Wott, alle Pflichten und geſellige Tu-
genden bekant worden? Oder ſind nicht

vielmehr alle Leidenſchaften dem Menſchen

ſchon angeſchaffen geweſen, und zu deren

Entwickelung nur etwa durch die verbotene

Handlung der erſte Schrit geſchehen, und

der Grund geleget worden? Wie will man
endlich hey Behauptung der beſchrienen

Erbſtinde die in der verbotenen Hand-

lung

Man uerſtehet gemeiniglich hierunter das na-
türliche Verderben der Menſchen, welches von
einem Menſchen auf den andern fortgepflaneet,
und durch die erſten Menſchen mitder Genieſ.
ſung der verbotenen Frucht dem menſehlichen

Ve-



lung Adams ſtecken, und doch alle ſeine

Nachkommen verdammen ſoll, die Gerech-

tigkeit Gottes überhaupt aber bey dem gan-

zen
Handel deſſen Vorſehung retten? Mir

B üij ſind

UWeſen eingeflochten worden. Einige hegen ſehr
grobe Gedanken hiervon; man erinnere ſich nur

der flaciſchen Zaenkereyen. Ich bin der Meit-

nung, daſi der Hang æum Laſter den Hang gegen

die Tugend um deswillen mehrentheils uherwiege,

weil unſer Geiſt in den erſten Lebensiahrenfaſt
gaenszlich von dem thieriſchen Theil abhangen.

nuſi, und nur vach und nach durch dieſen æur

Thaetigkeit gelangen, und æu etwas mehrern, als

ægum vegetiren und bewaſrung aes Roerpers wi-

der die Faeulnis nicht wohl genutæet werden kan.
lleberlaeſt man nun die Entwickelung ſeiner

Kraefte blos den aeuſſerlichen Eindricken, ſo
wird er freylich ſebr verderbt und verunſtaltet

werden müſſen. Daſs aber dieſes, wenn Adam

nicht gefallen waere, und doch ſein Geſehlecht

fortgepflanget haette, anders ſeyn wurde, ſol-
ches halte fur eine der Natur ſelbſt widerſtre-

bende Meinung. Man beweiſe ſolche. Die be-

kanten Beweiſe ſind nicht hinlaenglich, und aus

SREL-
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ſind die Gründe nicht unbekant geblieben,

mit welchen man ein zerlüktes Lehrge-

baeude auszufſicken, oder wohl gar auf ei-

nen neuen und erdichteten Grund aufzu—

führen bemünhet iſt, eine kurze Prüfung

würde auch das Nichtige und Widerſpre-

chende darinnen offenbaren. Da ſich aber,

in dem folgenden eine ſchiklichere Gele-

genheit hierzu darbieten dürfte, ſo mag

alles bis dorthin aufgeſparet bleiben.

Solte

SRELTONS Abhandlungen von der Gnugthuung

Chriſti, welche aus deſſen Diſtourſes controver-

lial and prattical on varivus ſubjectis properſor
the conſideration of the preſent times überſetæet

worden, ingleichen Herrn BAUMG ARTENS
aiſſert. de propagat. et gradibus peccati origi-
nalis, hekomt man æweyſchneidige WVaffen,die

durch Herrn MIlLLERS Abhandlung de impu-

tatione peccati adamitici nicht in einſchneidi-

ge umgearbeitet worden.



(23)
Solte denn demnach der Gerechtigkeit

und Heiligkeit Gottes zu nahe getreten wer-

den, wenn man die mit der verbotenen Hand-

lung verknüpften Uebel aus der Handlung

ſelbſten herholen, und als nothwendige Vir-
kungen und Folgen derſelben anſehen, und

verneinen wolte, daſs ſothane Uebel durch

einen wilkürlichen Machtſpruch Gottes

dem adamitiſchenVergehen zur Strafe beygele-

get worden? Ich meine nicht: vielmehr ge-

traue ich mir das Gegentheil zu behaupten.

Venigſtens werden alle Einwurfe verſchwin-

den, die wider die Gerechtigkeit, Veisheit

und Vorſehung Gottes aus dem Grunde her-

vorgeholet werden, worauf die ſogenante

Erbſunde, der Tod u. ſ. w. in dem gemei-

nen
Lehrgebaeude ruhen, alle dieſe Dinge

auber als nothwendige Folgen der That Adams

begreitflich ſeyn, und die Güte Gottes gegen

eine angeſchuldigte Haerte gerettet, und ſei-

B iv ne
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ne weiſe Haushaltung, ohne der. Vernunft
Gewalt anzuthun, gegen die hartnaeckigſten

1adler mit den beſten Waſffen vertheidiget

vwerden koennen.

Ein Philoſoph, der das hoechſte Obiect
des menſchlichen Verſtandes nachdenkend

bearbeitet, und mit den algemeinſten Begrif-

ſen ſich beſchaeftiget, wird in dem Paradies

ein nachlaeſsiger Beobachter ſeyn, und unge-

rührt bleiben bey Gegenſtaenden, die einem

Veltbürger, einem politiſchen Philoſoph,den

reichſten Stoff zum Nachdenken und den

fruchtbareſten Bemerkungen darbieten. Iener

iſt alzuſehr in das abſtracte vertiefet, als daſs er

ſich mit ſichern Schriften in das Detail wagen,

und das ganze aus dem einzeln gluklich beur-

theilen ſolta. Zur Erbauung einer Velt iſt er

beſſer, als zur beurtheilung der gebanten zu
gebrauchen. Er bleibt daher in vielen Din-

gen
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gen unſchlüſsig, und iſt beſonders bey der

Sterblichkeit und Unſterblichkeit zufaelliger

Veiſe nicht mit ſich einig. Der Baum des

Erkentniſſes des Guten und Boeſen, oder viel-

mehr der Entwickelung der Erkentnis der

Sitlichkeit der Handlungen bleibt ihm ſo

fremd, ſo bekant ſich ein practiſcher Welt-

weiſer mit demſelben zu
machen trachtet.

Er iſt hier ſo entbehrlich, ſo gefaehr-

lich und wächtlg der Orthodox zu ſeyn pfie-

get. Dieſer gnaedige Baer drohet allen, die

auf ſeine Formeln zu ſchwoeren zaudern,

und ſolche zu prufen vervegen genug

ſind, Schwefel und Pech an. Mit Stolz

und Rechthaberey haelt erden Baum des

Erkentniſſes umzaeunet, und bietet den

Baum des Lebens feil. Nur denen ſoll die-

ſer zu  Theil werden, die ienen nach dem von

ihm entworfenen Riſs beurtheilen, und aus

ſeinen daruber gefertigten Noten kennen
B v ler-

J—
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lernen, alle andere aber, die das Original ſel.

ber nacher zu betrachten ſeiner Meinung nach

frech genug ſind, ſoll der Pfuhl, dermit Feuer

und Schwefel brennet, verſehlingen, wenig-

ſtens ſo lange zerfoltern, bis ſie ſeine Al-
macht uber den Schlüſſel zum Himmel anbe-

tend erkennen. Koente doch dein ſtolzes

Herz, geiſtlicher Deſpote, von dem Schrecken

des almaechtigen Schoepfers der Vernunft,

die den Laeſterern ſeines lebendigen Athems

aufpaſſen, durchbebet, und dein zur Ver-
dunkelung der Wahrheit ausgebreiteter ge-
tünehter Vorhang zerriſſen; und dadurch die

freye Ausſicht in das Heiligthum offen wer-
den! Welche Vortheile würde nicht das

Reich der Wahrheit von der Erfüllung dieſes

Wunſches einernden, der ſo gerecht als eifrig

iſt.

Meine
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Meine Leſer vergeben mir, daſs ich ſo

baenglich thue. Vor Gott und der Vahr-
heit, mit denen ich es halte, furchte ich mich

nicht, aber bey den Klauen der Ketzermacher

durchwuhlet mich ein banger Schauer. Die-

ſe durchſchleichen mit verbundenen Augen

den Garten Eden, und nur denen ſoll der

Zugang dahin offen bleiben, die ſich vorhero

von ihnen haben blenden laſſen. Velches
J

harte Urtheil wird alſo auf mich warten, da

ich, um den Anfang der Stadt Gottes und

den Vorfall, worauf ſich ihr Statsrecht grun-

det, kennen zu lernen, mich mit offenen

Ausgen an den Ort gewaget, in welchen der

Fluch den Rebellen angedrohęt, und Gerech-

tigkeit, Segen und Gnade den Burgern an-
gekündiget worden.

Von dieſer Ausſchweifung, die mir durch

eine gegründete Ahndung deri boeſen Gerich-

te
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te, durch die ich werde gehen müſſen, abge-

drungen worden, kehre ich wieder zurük

zu dem Baum des Erkentniſſes. Ich wei-
he ihm meine ganze Aufmerkſamkeit, finde

aber weder an dem Stamm moch an ſeinen

Früchten den langſam toedtenden Gift, den

ein DaxkiEs und andere daraus in die Leiber

unſerer erſten Stammeltern überflieſen laſ-

ſen* Die Pflanzung ſolcher Succeßions-

aepfel ſcheint auch im Paradies ganz über-
flüſsig geweſen zu ſeyn, da der menſchliche

Roerper ſchon ſo gebauet, und von ſolchen

Theilchen zuſammen geſezt war, die ohne

Gottes Almacht keiner ewigen Dauer theil-

haftig werden konten, und erſt nach ausge-

haltener Prüfung das
verwesliche verlieren

muſten,

Hlerr BuCHNER hat in einer beſondern Schrift
die Frage: Ob DER BAliſ DER ERRENT-

NlSetc. EINE SCHAEDPLICHE RRAET GE-
HABT? abgehandelt.
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muften, auf welchem Fall denn auch der

Baum des Lebens aufbehalten wurde. Kei-

ne aus irdiſchen Theilen zuſammengeſezte

ewige Maſchine, die zu ihrer Fortdauer von
andern irdiſchen Koerpern und zwar durch
deren Aufloeſung und Verweſung Nahrung
und Kraft in ſich ziehen muſs, von denen

Veraenderungen der Luft veraendert wird,
und deren zu ihrem Gebrauch, zur Thaetigkeit

noethigen innern Saefte durch ſo vielerley

in ſie wirkende fremden Theile bald zu flüſtig,

bald zu zaehe, bald gar
ſtockend werden

koennen, u. ſ. w. iſt nach dem einmal feſt-

geſezten Lauf der Natur, in der Verbindung

mit denen. übrigen in ihn wirkenden Feuer-

VWalſſer- Luft. Salz. und Erdtheilen, und bey

deren unzaehlbaren Vermiſchungen ohne

goettliche Diſpenſation moeglich

Da

In den SCHLETIVEINISCHEN Schriften tum
lVor-
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Da ich vorher ſehen kan, daſs ich mit

keinen Leſern werde geſtraſt werden, die

aus dem Paradies ein Schlaraffenland machen,

und eine ſich immer und ewig gleiche Wit-
terung wider alle Geſetze der Bewegung

der groſſen Weltkoerper erdichten, oder

wohl gar das rollende Schwingen der Erde

um die Sonne und die daher rührendegroſſe

Abwechſelungen erſt nach dem Verluſt des

Paradieſes wollen Mode werden laſſen, ſo
trage Bedenken, mich bey einer uber allen

vernünftigen Widerſpruch hinausgeſezten

VWahrheit aufzuhalten, ob ich gleich übri-

gens aus feſten Gründen überzeugt bin, daſs

eine

Vortheil nülicher Wiſſenſchaften giebt ſich

Herr GIESE die Muhe æu erweiſen, daſs der

mnenſechliche Koerper im Stand der Unſchuld an

und vor ſich unfterblich geweſen, mit welobem

Glük aber ſaget des erſten Bandes erſtes Stük
der ienaiſchen Philoſophifehen Bibliothek.
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eine Maſchine, auſer der Verbindung be—

trachtet, in welcher der menſchliche Koer-

per mit dem ganzen Veltbau und deſſen

Theilen ſtehet, in dem Zuſtand, darinnen

ſie, vermoege- ihrer innern Beſchaffenheit,

vwirkſam iſt, ewig verbleiben koenne. Dals

aber alle, Veraenderung in der Natur, in-
gleichen alle Koerper, die den Menſchen

berühren, auch in und auf denſelben wir-
Ken, erfordert einen Beweis, den ich füh—

ren würde, wenn ich mich nicht ſchaemete,

meinen Leſern einen oeffentiichen Vorwurf

vwegen einer Fühlloſigkeit und Unwilſſen-

heitzu machen, die allein hinreichend waere,

ihnen den geſunden Verſtand abzuſprechen.

Ieh bitte daner um Vergebung, wenn ich

ſie erſuche, nur derienigen Veraenderung

und Zerrüttung, die eine groſſe Vaerme
in unſern Koerper anſtiften kan, bey Durch-

leſung der ſchoenen Abhandlungen des

Nerrn

J
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.n Nerrn Doctor EsrkEARDs, welche in ſei-

nen vermiſchten Abhandlungen die Jte iſt,

pag. 209. nachzudenken. Ich hoffe alſo
J allen Verdacht einer verwegenen Dreutſtig-

J keit zu entgehen, wenn ich dem groeſsten

Philoſophen unſerer Zeit, dem vortreflichen
J

Dasxiæs, unter die Augen ſage, daſs er eine

groſſe Unbegreiflichkeit mit einer noch

—S—

bij

Pun groeſſern

verbotenen Frucht ein Acidum und adſtrin-

gentes Weſen andichtet, das allein die

Saefte des menſehlichen Koerpers in Un-

ordnung bringen, eine auſerordentliche Fer-

mentation darinnen erregen, und dadurch
den Grund und Stoff des Todes in demKoer-

per wirken koennen, da ſchon tauſend an-
dere Dinge vorhanden waren, woran ſich

der Koerper bis zur Unthaetigkeir abarbei-

ten und abnutren muſte. Venn dies das

Vebel alle geweſen waere, ſo würde ſol-
ches
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ches auch eben ſo geſchwind und ſo leicht,
als es in den Koerper gedrungen, wieder
daraus getrieben, und der ganze Schade wie-
der auf einmal durch den Genufſs der Früch-

„te vom Baum des Lebens geheilet werden
koennen, als welchem Gott ausdrüklich

die Kraft, die Sterblichen unſterblich zu

machen, beyleget.

So wenig nun dieſe Lehre gegründet iſt,
ſo wenig loeſet ſie auch den Hauptknoten

auf. Sie zeiget hoechſtens nur, daſs der
allmaechtige Schoepfer nach ſeiner unend-

lichen Güte ſeinem Geſchoepfe den Tod
nicht als eine wilkürliche Strafe angedro-
het, ſondern daſſelbe nur vor dem mit dem

Genuſs der verbotenen Frucht verknüpften

Gift gewarnet, und folglich keinen eigen-

ſinnigen Beherſcher einer endlichen Kreatur

vorgeſtellet, deſſen unendliche Rache ſich
c

an
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an einem endlichen durch die Uebertretung

eines Gebots, davon ihm kein Bevregungs-

grund bekant war, wornach doch allein

vernünftige Geſchoepfe ihre Handlungen

einrichten muſſen, wenn ſie moraliſch ſeyn

ſollen, ungehorſam gewordenen Geiſtes,

der kaum anfieng Begriffe zu bilden, und

den überdies noch der Mangel aller morali-

ſchen Erkentnis ſchütren muſte, mit Zer-

nichtung ſeines ihm weſentlich gemachten

Leibes und auf andere Art ſaettigen, ia

noch darzu alle durch deſſen Zeugungskraft

vwrirklich werdende Nachkommen, denen

die Handlung ihres Stamvaters fremd iſt,

blos, weil ſeiner Wilkür, die ſich auf die

Gewalt ſteifet, und in einen blinden und

von allen Grunden entbloeſſsten Gehorſam

eines doch vernünftigen Geſchoepfes eine

Genugthuung und die Ehre der Oberher-

ſchaft ſuchet, in einer auſſser dem Verbot

gan?
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ganez gleichgültigen Sache, entgegen gehan-

delt worden, und zwar nicht aus Bosheit,

ſondern aus bloſſer Unachtſamkeit, die noch

dureh keine Erfahrung ermuntert worden,
und auf eine denen anerſchaffenen Trieben
zemaeſſe Art. In ſo ferne nun durch die

Darieſtfeke Meinung die Gerechtigkeit und
Veisheit Gottes wider die gemachten Vor-
würfe, die ſo ſtark als entſezlich ſind,

gerettet wird, in ſo fern bringt ſie ihrem

Erfinder Ehre, und verdienet bekanter zu

ſeyn, als ſie zeithero geweſen iſt. Da aber

daraus auch weiter nichts folget, und die

Vrſache noch immer unentwickelt bleibt,

warum Gott dem durch den Genuſs einer

giftigen Frucht ſterblich und hoechſt unglük-

lich gewordenen bedaurenswürdigen Men-
ſchen noch mehrere Uebel aufgelegt, ihn
aus dem Paradies geſtoſſen, ia ſo gar, um
ihn den Vetluſt noch empfindlicher, das Le-

Cij ben
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ben aber noch ſaurer zu machen, die Erde
ſeinetwegen verfluchet, noch weniger aber

aus der Schaedlichkeit der Frucht deren an-
gereigte Vürkung der moraliſchen Erkent-

nis gemuthmaſet, geſchweige dann begrif-

fen werden kan, ſo iſt ſelbige unzulaenglich

und 2u ſeichte, als daſs man ihr beytreten
ſolte.

224—

m—

NMiit denen vielerley Meinungen, die an-
dere von dem Baum des Erkentniſſes und

E—

igle andern moſaiſchen Erzaehlungen der para-4.
dieſiſchen Begebenheiten ausgeliekt, trage

ich billig Bedenken mich. zu verwirren.

Es ſind groeſstentheils Tracumereyen unq
Schattenſpiele, die eben da verſchwinden,

vyo man ihrer Unterſtütrung am meiſten
bedarf. Der Verfaſſer der Geſchichte muſs

nicht nach ſeinen Worten, ſondern nach
ſeiner

Abſicht beurtheilet werden. Das

Gc—
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Genie der orientaliſchen Voelker iſt ſehr

frei und verſchwenderiſch in bildern. Sie
ſtreuen aller Orten Blumen aus, und
ſchweifen bey aller Gelegenheit im Unei-
gentlichen herum: Alles ſoll mahleriſch und

ſinlich gezeichnet,  und die Warheit niema-
len nackend vorgetragen werden. Man
thut keine Sünde, wenn man nach dieſem

auch die ſinliche Beſchreibung des Velt-
baues, des Paradieſes, und der Begebenhei-

ten der erſten Bewohner der Erde beurtheilt,

und wird weit leichterdas Wahre hinter

den Bildern hervorholen, als aus den Bil-
dern einen treffenden Schluſs auf die ver-
hüllte Warheit machen, übrigens aber der
Verſuchung, den Schatten an die Stelle des

Reellen zu ſetren, ausweichen koennen.

Der Geſchichtſchreiber will den Grund
offenbaren, woraus die noch fortdaurende

C v Ver-
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Verfaſſung des menſchlichen Geſchlechts ge-
floſſen iſt. Er laeſst auf eine der Vernunft

veit gemaeſſere Art nur 2wey Menſchen

aus der Hand des Almaechtigen hervortre-

ten, als wenn er ſogleich ein ganzes Volk

aus dem Nichts bey der Erſchaffung der

Welt hervor gerufen, und mit ſelbigen den

Erdboden bevoelkert haette. Er ſtellt Gott
als einen Baumeiſter dar, der alles nach
und nach mit Ordnung verrichtet, um eine

Sache denen Sinnen faſslich, und auch de-
nen in abgezogenen Begriffen ungeübten

begreiflich u machen, von der wir uns, als

einem Werk der Almacht, kaum Begriffe

bilden wurden, wenn uns nicht einiger

Stof darzu geoffenbaret worden. Er füh-

ret Gott redend ein, er laeſst ihn ſelber

nicht nur den Ausſpruch von der Volkom-
menheit ſeiner Werke thun, ſondern auch

ſich ſelber zur Erſchaffung des Menſchen

auf-
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aufmuntern. Der ſichtbare Theil deſſelben

wird aus Erde geformet, und der unſicht-

bare ienem von Gott eingeblaſen, und

durch dieſen goettlichen Hauch, ſpricht er,

ward der Menſch eine lebendige Sele. Die

Handlung hat noch kein Ende; der Ge—

ſchichtſchreiber miſchet viele Nebenhand-

lungen mit ein, und laeſst nunmehro Gott
mit ſeinem Geſchoepf, das von einem ver-

nünftigen Geiſt belebet, und in welchen

die Geiſter- und Koerperwelt verbunden

worden, in Unterredung treten. Es wird
beliebt, dem Adam eine Geſellin zuzugeben,

und deren Moeglichkeit erhaelt aus ſeinen

Lenden ihre Wirklickkeit. Nunmehro

wird der Weg zu einem neuen und ſehr in-

tereſſanten Auftrit gebahnet. Hier iſt der

Knoten, den die Reihe der Dinge ent-

wickelt hat, und der in einer Handlung be-

ſtehen muſs, die an und vor ſich ſelber Fol-

Cvij gen
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gen hat. Vie aber die ganze vorherige

Erzaehlung uneigentlich abgefaſſet worden,
ſo wird auch dieſe Haupthandlung unter ei-

nem Bilde vorgetragen, und rohen Augen

verborgen. Soll hier nun ein buchſtaebli-

cher Verſtand ſtatt haben, warum nicht

bey allen ubrigen beſchreibungen? Lalſſet

uns nur geſtehen, daſs wenn wir alle Fra-

gen, die von der  Vernunft den ſicherſten

Gründen und Umſtaenden gemaeſs aufge-
vrorfen worden, in einem Apfelbiſs, oder
überhaupt in dem Koſten einer verbotenen
Baumfrucht aufloeſen wollen, es ſchwer

werde, das Verfahren eines Gottes, der

ohne Gerechtigkeit, Weisheit, Vorſehung

und Güte, nicht gedacht werden kan, zu

rechtfertigen. Ich will dieienigen, die ich
oben im Vorbeygehen aufgeworfen habe,

hier nicht wiederholen, noch weniger aber

mir die Mihe geben, die vielerley Meinun-

gen,
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gen, womit man theils die buchſtaebliche

Erzaehlung zu retten und du erlaeutern,

theils aber auch laecherlich und dadurch die

RKetzer- und Freydenkerrolle voller zu

/machen geſucht, anzuführen, die alle ab-

gefertiget ſeyn werden, ſobald man nur

eine Handlung vorausſetren wird, oh-—

ne welche die traurige Folgen des Falls
Adams, und die ſolche begleitende Umſtaen-

C ix de

Eine gans neue Rolle hat Herr TRINIUIS in ſei-
nem FRETDENKRERILEXICO abgewickelt, ie-

doch mit ſepr ſchlechten Gluk. Da der gute
Mann hieræu weder Beruf noch Geſchik gehabt,
ſo haetteer billig mehr Ehrfurcht fur die ge-
lehrte Welt aeuſern, und ſich an ein ſolches
VWVerk, dem er nicht gewachſen geweſen, nicht

wagen ſollen. Man ſieht nicht ohne Ekel und
Unwillen die redlichſten Gelehrten mit Sohelmen

vermengt, umd wer kan es dem rechtſchaffenen

und gelehrten Herrn MuLILER veradenken,

laſs er in der ienaiſchen philoſophiſchen Biblio-
thek ſeinen ehrlichen Namen wider die groeb-

ſten Verlacumdungen mit Nacharut gerettet.

4
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I de nicht gedacht werden koennen, wo man

nicht zu der Almacht ſelbſt-hinauf ſteiget,

und ſolche der Wilkür eines Gottes abbor.

414 get, der bey einem unvorhergeſehenen Zu-

fal ſich ſelbſt in ſeiner Almacht erholen

muſs, und aus welcher alle das ihrer Be-—S

ſchaffenheit nach auf das ungezwungenſte

flieſſet, was der Geſchicktſchreiber ſeinem

Gemaehlde nach ſaget.

 2

E

J

27 2*

Ich werde mich und meine Leſer zur Auf-
ſuchung de ienigen That, die in der phyſi-

caliſchen und ſitlichen Velt auſſerordentliche

Viirkungen moerglich und nothwendig ge-

—2

S

macht, beſſer vorbereiten, und aller vorei-J

ligen Entſchlieſſung ausweichen, wenn ich

vorhero alle die von dem Geſchichtſchreiber

angefuhrte Umſtande von dem Verhalten

Gottes und der Menſchen, ſowol vor als

nach volbrachter Handlung, kürzlich berüh-
G

ro.
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re. Ich entferne davon alle dieienigen Um-

ſtaende, die dem ganzen Irauerſpiel zur

Zierde und. blos zur ſinlichen Ausarbeitung

dienen.

Det Schauplate der wichtigſten Begeben-

heit, die unſere ganze Aufmerkſamkeit auf-

fordert, wird uns als ein luſtiger fruchtba-

rer Garten beſchrieben, und Geneſ. II. v. 15.

Eden, ſonſten aber das Paradies, oder ein

Obſtgarten genennet. Neugierige koennen

hiervon exkHARD. in Gen. f. 48. xoRTHoLD.

diſp. de Paradiſ. c. i. S. 2. carov. Syſt. T.

IV. f. 425. ſeq. ingl. den CorNEL. A Lapiræ

nachleſen, wenn ſie unter vielen Unnützen

etwas Gutes aufruſuchen Luſt haben. Selbſt

unter den Heiden hat ſich die Nachrichtvon

dieſem Ort, an welchen unſer Schikſal ent-

ſchieden worden, fortgebreitet, und man

wurde ungereimt handeln, wenn man den

ange-



Qu.

(G44)
angerogenen kornrnorp, rREDIIES in annot.
bibl. waLrREkN in offic. bibl. und andere
ceiner Ungereimtheit beſchuldigen wolte, die
dieſer Meinung ſind, und derer Poeten ihre

hortos Adonidis ex hortis Edenis herholen.

Es ſcheint in den erſten Zeiten eine algemei-

ne Sage davon übrig geblieben zu ſeyn,

welches die Nachricht des heiligen Scriben-

ten um ſo glaubhafter machet. Dieſen Ort
hatte der Allerhoechſte dem Menſchen zum
Eigenthum angewieſen und voellig preis-
geben. Da er aber vermoege ſeiner Al.
wiſſenheit vorausgeſehen hatte, daſs durch
eine gewiſſe Handlung der erſten Menſchen

die Beybehaltung der gemachten Einrichtung

un

IVenn Herr IACOBI in ſeiner Abhandlung von

der urſprünglichen Offenbarung Gottes auch
nichts erwieſen, ſo hat er doch bis iaur lleber-
zeugung dargethan, daſi die angegebene alge-

meine Sage übrig geblieben.
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unmoeglich vſerden würde, ſo hatte Gott
auch im Voraus vor alle Faelle geſorget,

und dem Menſchen nach ausgehaltener Pro-
be eine ewige Fortdauer zugedacht, ſo uns

nnter dem Bild des Baums des Lebens

geceoffenbaret wird, im Gegentheil aber die

ganze Natur ſchon ſo augerichtet, daſs ſie

gdem. folgenden Zuſtand des Menſchen ge-

maes war.

Das erſte brauchte Gott nicht zu eroef.

nen, da den Menſchen ihr ewiges Daſeyn

gar nicht zweifelhaftſeynkonte. Von dem

letrtern aber· kſindigte er ihnen die naech-
ſte Folge an, die auſser denen übrigen, in

Betrachtung des künftigen Zuſtands, die

ſehlehterdings nothwendige wurde, und ſo

weenig wilkürlich von Gott mit der Hand-

lungdes Menſchen, die uns unter dem Bil-
gde des Eſſens von dem Banm des Erkentniſ-

ſes
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ſes Gutes und Boeſes vorgemahlet wird, ver-
knüpfet war, ſo wenig die Handlung ſelb-
ſten von Gott ohne allen Grund, und blos,

um den Menſchen eine Falle zu ſtellen, wil-
kürlich gewaehlet, und zu einer verbotenen

ihrer Beſchaffenheit und ihren natürlichen

Folgen zuwider war gemacht worden. Er
ſagte: „es iſt euch hier alles erlaubet; ihr
„ſeyd Herren der Kreatur; gebrauchet und

„bearbeitet ſie eurer Einſicht und euren Trie-
„ben gemaes. Ihr habt iero noch keine

„Pflichten auf euch. Niemand iſt da, den

„ihr beleidigen koennet. Der Entwicke-
„lung eurer Leidenſchaften ſtent der Man-
„gel der Gelegenheit entgegen. Alle eure

„Triebe ſind Vnſchuld, und euren Hand.
„lungen  fehlet die Sitlichkeit, weil ihr mit

„Ueberlegung zu handeln durch' die eurer
„Verfaſſung gemaeſſe Unwiſſenheit des Gu-

l

„ten und- Boeſen uberhoben ſeyd: Nur ei-
JJ

„nem
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„nem Triebe widerſtehet. Er gehoert nicht

„u eurer nothdurftigen Erhaltung, und ihr
„habt ihn nur, weil ihr Thiere, nicht aber,

„weil ihr vernünftige Geſchoepfe ſeyd.

„Genieſſet alle Früchte im Garten. Roſtet

„nur nicht iene Frucht, und überwindet in

Abſehung dieſer, eure Liſternheit, denn

ʒʒwo ihr hier euren Appetit ſaettigen, oder

„nachgeben werdet, ſo werdet ihr in einen

„Zuſtand gerathen, der eure Fortdauer un-

„moeglich macht, ihr werdet nach und

nach dahin, oder, welches eben] das ſeyn

„wird, eines langſamen Todes ſterben,

„oder, mit einem Wort, ihr werdet ſterb-

„lieh werden müſſen., Dies iſt das erſte,

das Gott that, welches zeiget, daſs mit der

Volbringung der unterſagten Handlung das

Vermoegen, ewig zu dauren, aufhoeren,

und die Sterblichkeit auf den nickt folgſa-

men Menſchen varten ſolte. Nach verrich-

J teter
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teter That war die Sprache Gottes die Spra-
che eines erzürnten Vaters, der ſeinen der

vaeterlichen Warnung uneingedenk gewe-
ſenen Sohn zur Rede ſetzet; und die Spra-

at
che eines gerechten Oberherrn,.der ſceinen

zplt ungehorſamen Unterthanen dasienige ent-
i n ziehet, deſſen ſich dieſer durch freywillige
iſtSi Veraenderung ſeines Zuſtands verluſtig ge-
7ru macht hat, und denſelbennunmehro in die
eun n

D—
ln ſeinem neuen Zuſtand gemaeſſe Umſtaende

r verſetzet;  und enidlich die Sprache eines ge-
Jen rechten Gottes, der die Ordnung der Naturinnt
e

ü
nicht bricht, ſondern dem die Folgen ſei-

ner Handlung zuerkennet, der ſolche aus

“e ſeiner Warnung gewuſst, und ihn denſel-
J ben uberliefert, auch zulezt die Sprache ei-

nes weiſen Regenten, der ſeine Untertha-

5 nen nimt, vwiie ſie ſind, und ſelbigen die
J Mittel, wodurch ſie, und ſeine der Faehig-
Je keit und den Umſtaenden der. Unterthanen

ange-

S

A
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angepaſste Regierungsform erhalten werden
Kan, an die Hand giebt, ſie eu deren Ge-
brauch durch ſchikliche Mittel zwinget,

und ſolche zur Behauptung ſeiner Abſicht,

die vorhergeſehene Hinderungen gefunden

hat, zu lenken weis.

Der beleidigte Vater ruft ſeine ungehor-

ſame Kinder. Wo ſeyd ihr? V'as habt inhr

mit einander genuchkr daſs ihr euch ſchae.

met? Und woher wiſſet ihr, daſs ihr euch

eurer nakten Glieder 2u ſchaemen habt?

Habt ihr nicht das gekoſtet, was ich euch

unterſagete? Int ſolt aus dem Garten Eden,

deſſen ihr euch unwürcig gemacht, und das

Feld bauen, davon ihr genoinmen ſeyd,

ſpricht der Oberherr, und, ſagt der gerech-

te Gott, ihr ſolt wieder zur Erde werden,

davon ihr gebildet worden, denn ihr ſeyd

Erde, und müſst nunmehro wieder in Erde

D auf-

1

u
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aufgeloeſet werden; und, du Wreib! wirlt
mit Schmerzen Kinder gebaeren, und dein

Ville muſs nunmehro der gelelſchaftlichen

Ordnung wegen dem V'illen deines Man-

nes,. als deines Hausherrn unterworfen ſeyn;
übrigens befiehlt der Regent, ſoll der Acker

um euretwillen, um euch zu beſchaefrigen

und u der künftighin ſchiechterdings noth-
wendigen Ordnung,c. ſinen dauerhaften

Grund zu legen, verflughet, und ihr zur
Arbeit und kümmerliehen Nahrung verdam-

met ſeyn. Varum habt ihr meiner Verwar-

nung kein Gehoer gegeben, ſondern die

verfüreriſche Handlung eines Thieres nach-

geahmet; doch ſoll auch dieſem der Kopf
zertreten, und durch des Weibes Same alle

Hinderung zernichtet, und dennoch meine

redliche Abſicht noch erreichet werden.

Hiet
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Bier iſt nun mit dem Vermoegen unſterb-

lich zu werden, auch die Ruhe, Gemaechlich-

keit und Unſchuld, oder die menſchliche

Glukſeligkeit zu Grunde geſunken, und
Unruhe, Kumtier und Sorge an deren Stel-

le getreten, denen Menſchen aber ſind die

Augen aufgegangen, und ſie in einVertiaelt-

nis unter ſich, und mit andern Dingen ge-
rathen, das bey ihren wilkürlichen Hand-
lungen die Ueberlegung ſchlechterdings

nothwendig gemacht, mithin den Grund
zur Sitlichkeit der Handlungen geleget, oder,
welches eben ſoviel iſt, die brkentnis des
Boeſen und Guten gewirket hat.

Ich hoffe ſelbſt denen, die auf gewilſle
Formeln geſchworen haben, das Bekentnis

abzuawingen, daſs ich im vorhergehenden

nicht geſchwaermet, und keine Miltoniſche
Raſerey geliefert habe. Solte ich aber den-

Dij noch
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noch wider alle Zuverſicht das

Ungluk ha-

ben, unter Leſer zu gerathen, die alles,

vras auſſer denen kurzen bibliſchen Aus-

drüeken von dieſer Sache geſaget, und Gott
in den Mund gelegt worden, für ketzeriſche

Ausſchveifungen ausſchreyen werden, ſo

verſpreche ich ihrer Engbrüſtigkeit im Voraus

alle mitleidige Nachſieht, und erſuche ſie mit

zerknirſehten Herzen, zu deren Vertreibung

den Verluſt des Paradieſes aus dem Miltoni-
ſchen Heldengedicht ſieh naeher bekant zu

machen, auch überhaupt in ihrem Geiſt beſ-

ſer aufruraeumen, und dieienige Heiterkeit

wieder in ſich herzuſtellen, die eben durch

das Debergewicht der ſinlichen Empfin-

dungen, welche durch den Fal Adams erſt

rührende Gegenſtaende erhalten, am meh-

reſten gelitten hat.

Von
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Von dieſem Zwiſchenſpiel werde ich nun-

mehro meine Aufmerkſamkeit auf die

Hauptperſon des Stüks richten mülſſen.

Sie ſpielt überhaupt eine ſehr kurze Rolle,

und verraeth bey ihrem ganzen Auftrit eine

unglaubliche Unthaetigkeit. Eine Hand-

lung, daran Himmel, Erde und Hoelle
Theil nehmen, und wodurch das Schikſal

der ganzen Menſchlichkeit entſehieden wur.
de, ſcheint ſie nicht zu rühren, wenn man

ſie nach dem Betragen, deſſen der Ge-
ſchiehtſehreiber Erwaehnung gethan, beur-

theilet. Adam hoert die Varnung Gottes

an, und giebt, wie aus den verwickelten

Umſtaenden zu ſchlieſſen, ſeiner Geſellin

Unterricht daron. Dieſe macht ſich bey

den verführeriſchen Reizungen, die ihr der

boeſe Geiſt in der Geſtalt eines Seraphs, oder

durch einen Seraph einzufloeſen ſuchet, ſich

und dem Verführer zwar einige Einwürfe,

D iij über«
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i überlaeſst ſich aber endlich doch der Lüſtern-

heir, und weil ſie bey inren Geſellen nicht
den mindeſten Widerſtand, vielmehr aber

alle Bereitwilligkeit findet, ihr ihren Villen
J zu thun, ſo begehen beyde eine Handlung,

J vn
deren ſie ſich ſogleich ſchaemen. Ihre Un-

r ſchuld hatte ſie vorher an ihrer Bloeſſe nichts
J

gewahr werden laſſen, das ſie an eine ver-Al.
53 botene Handlung erinnern, oder darzu rei-
bin ſern zen, und daher eine Scham, oder eine
J Furcht vor dem Urtheil anderer von ihren

u“ thoerichten Unternehmungen, in ihnen auf-
mn

.2

lodern laſſen konte. Auf einmal aber ge-
bar die volbrachte That in ihnen eine Em-

;ê

J
pfindung, die ihnen vorhero ganz fremd ge.
vweſen war. Sie ſchaemten ſich vor ſich

ſelber, und ſuchten durch die Bedeckung

3 einiger Theile ihrer nakten Leiber den Grund
n der Scham zu verbergen, und ihre ge-

J drauchten Glieder dem Angeſicht deſſen 2u

ent.

te.
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entziehen, der ihnen deren Gebrauch war-

nend unterſaget hatte. Bey der Annaehe-

rung Gottes verkrochen ſie ſich ſogar hinter

die Gebüſehe, um deſſen Augen auszuwei-

chen, deſſen Alwiſſenheit doch ſchon alles

bekant war. Ob ihnen nun gleich Gott,

als ein Gott voellig unbekant zu ſeyn ſchie-

ne, ſo erkenneten ſie ihn doch für ihren

Oberherrn, worzu auch wenig Verſtand

und blos ihre zeitherige Erfahrung erfordert

wurde, und kamen endlich zum Vorſchein.

Die Einfalt redete aus innen. Ich ſehaemte

micli, ſprach Adam, meiner nakten Glie-

der, du, mein Herr, wirſt es mir doch an-

geſehen haben, was ich gemacht habe. Das

Veibesbild, ſo du mir zugeſellet, hat mich

gereizet, das zu thun, das ich ohne ſie nicht

würde haben thun koennen. Sie bot mirs

an, und ich koſtete die verbotene Frucht.

Das Frauenzimmer war mit ihrer Antwort

D iv aul
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auf die Frage Gottes gleich fertig: Die
Scklange betrog mickh, ſprach ſie, daſs ich

Luſt bekam, die verbotene Koſt zu verſu—

chen. Bbis hieher ſind beyde Menſchen re-

dend eingeführet warden, bey den folgen-
den Handlungen aber ſtellen ſie ſtumme Per-

ſonen vor, die alles mit ſich machen laſſen,

ungewiſs, wie ſich die Begebenheit entwik-
Keln und endigen werde. Und dies Ver.-

halten war auch ihren Umſtaenden gemaes.

Sie, die noch lauter ſchwankende, ia wohl

gar noch keine Begriffe von Gott, von ſich
und von der Welt hatten, und nichts, als

ihre Ohnmacht und Unwviſſenheit fühleten,

muſsten ſich und ihr ferneres Schikſal noth-
vwendig dem, dem ſie nicht vwiderſtehen

konten, und von deſſen Güte ſie durch die

bisherige Erfahrung einige Begriffe geſamlet

hatten, voellig uberlaſſen, und von ihm ihre

fernere Beſtimmung und Anwreiſung in eine

Ver-
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Verfaſſung, davon ihnen die Gedanken un-

moeglich waren, blindlings erwarten

Ich ſtoſſe hier auf eine Materie, deren

naehere Betrachtung meine Aufmerkſamkeit

um ſo mehr auffordert, ie gevwiſſer ich bin,

n daſs

Da ich ſo denke, und notwendig ſo denken muſſi

ſo iſt es mir unmoeglich, denen meinen Beyfal

zu geben, die dafur halten: ADAM habe ſich

der Oberherſchaft Gottes entæiechen und unab-

haengig macben wollen. Dieſe Lehre, ob ſie

gieich erbaulichen GedankenNahrung geben kan,

ſetæet ganæ unmotgliche Dinge voraus; uned da

ung
die Handlung ADAMs nicht die mindeſte

Muthmaſung daæu darbietet, ſo ſehe ich gar

nicht ein; wie man darauf beſtehen kan. Sie

iſt auch übrlgens der doch eben ſo heftig verthei-

digten Lebre von der groſſen Kaentnis Gottes,

und weitlaeuftigen Wiſſenſchaft goetlicher Dinge,

die dem ADAM aufgedrungen wird, gansg und

tar widerſprechend. Mit einem Wort: Beyde

Lehren heben einander auf, und kreine hleibt

wahr.

J—
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daſs aus deren Erlaeuterung ſich Gründe

darbieten werden, aus
welchen ſich im fol-

genden einige Fragen leichter werden auf.-

loeſen laſſen. Ieh bitte meine Leſer, hier

alle Vorurrtheile zu entfernen, und philoſo-

phiſche Augen auf unſere Stammaeltern zu

werſén, auch unbeſorgt zu glauben, daſs

hierbey weder die Ehre Gottes noch der

erſten Menſchen Gefahr laufſen werde.

Es iſt ein Grundirtium, wenn man der

Gotheit den Menſchen zum Hauptgegen-

ſtand ihrer almaechtigen Hervorrufung der
Velt aus dem Nichts aufdringet. Dinge,

die auch nicht einmal das Auge der Men-

ſchen rühren, noch weniger aber einen an-

dern Einfluſs auf denſelben haben; mit ei-

nem Wort, Dinge, die in gar keiner Ver-
bindung mit ihm ſtehen, ſollen inr Daſeyn

der Wichtigkeit der Menſchen abborgen,

und
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und dieſe ſollen der Mittelpunkt aller Ab-

ſichten bey der Schoepfung ſeyn. Welt-
Kkoerper, deren unermaeſsliche Groelle

dgdurch ihre erſtaunliche Entfernung unſern

bloſſen Augen zu klein iſt, und kaum ge-

wafneten ſichtbar wird, groeſstentheils aber

gar nieht entdecket, noch gerzaehlet, noch
die zu ihrer Zaehlung erforderliche Zahlen

ausgeſprochen werden koennen, ſollen uns

zu Gefallen erbauet worden ſeyn. Die Mei-

nung derer, die dieſes ſich und andern auf-

binden wollen, iſt nicht allein ungereimt,

ſondern auch der Weisheit Gottes nachthei-

lig. Sie beruhet auf einen eben ſo groben

Stolz, als grober Unwiſfenheit. Dem heili-

gen Geſchichtſchreiber kan und muſs es vet-

geben werden,. daſs er die theils mit eige.

nem, theils mit geborgten Glanz helleuch-

tende Weltkoerper, ſo, wie ſie in die Au-

zen fielen, beſchrieben, und deren Erſchaf-

fung
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fung nach dem Nutzen, den ſie uns leiſten,

beurtheilet. Er ſchrieb für Leſer, deren

Geiſt ſich noch nicht bis über die Sterne ge-

ſchwungen, und ſich mit deren Groeſſe und

wunderbaren Walzen bekant gemacht hat-
te. Leuten, die blos nach gerührten ſinli-
chen Empfindungen ihre Begriffe davon bil-
deten, würde die wahre Meinung davon uner-
traeglich geweſen ſeyn: Er durfte daher ihre

Faehigkeit nicht übertreiben, und Wahrhei-

ten offenbaren, die ſie nicht verdauen kon-

ten, wenn er gleich ſelber ſolche in ſeiner

Gewalt gehabt haben ſolte, ſo doch noch
nicht erwieſen worden. So ſehr man nun
durch dergleichen Erdichtungen die Wich-
tigkeit des Menſchen zu erheben ſuchet,

eben ſo ſehr ſind einige auch bemühet, deſ-

ſen Leibes- und Selenkraefte auf die übertrie-

benſte Art auszudehnen, und der Menſch-

lichkeit, die noch in ihrer Unſchuld pralte,

und
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und mit ihrer Kindheit rang, ſolche Fachig-

keiten anzudichten, die ihr in dem erſten

Zuſtand theils unmoeglich, theils unnun

varen. Man ſchleppet ſich mit einem

Ebenbild Gottes herum, und erpreſſet aus

dieſem ſolche Folen, die Gott ſelbſt ver-

dammen muſs, weil ſie ſeiner Unendlich-

keit ſo widerſprechend, als unanſtaendig

ſind. Gott ſehuf den Menſchenihm um.
ilde, kan wohl nichts anders heiſen, als,

Gott belebte einen thieriſchen Koerper mit

einem vernünftigen Geiſt, der alle die goet-

liche Eigenſchaften, die mitgetheilet wer-

den konten, in der Einſchraenkung, die ſei-

ner Einrichtung northwendig war, und in

J dem Verhaeltnis, darein der Menſch mit

den andern vernünftigen Geiſtern und der

übrigen lebenden und lebloſen Creatur ge-

ſtellet wurde, und überhaupt in dem Grad,

den ſeine Beſtimmung aulieſſe, als weſenthli-

che
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che Theile erhalten hat, und ſolche durch
ſeinen thieriſchen Theil, dem, weil er ein.

Thier, auch alle thietiſche Eigenſchaften

weſentich wurden, ſichtbar machen, und

alſo eiĩn aus einer vernünftigen. einfachen.

Subſtanz und einer aus mehreren zuſammen-

geſerten Subſtanzen verknüpften Einheit,
die beyde in einander wirken konten, be-
ſtehendes Ganze ſeyn ſoltet Laſſet uns dem-

nach aus dem Veſen und den Eigenſchaf-

ten Gottes dasienige herausſuchen, deſſen
Mittheilung moeglich war.

Unter dem Weſen Gottes wollen wir
uns entvweder das Allererfte bey Gott ſelbſt,

welches auſſerunſern Gedankenden Grund

von allen den Volkommenheiten in ſich ent-
haelt, die von einem Grund abhamgen koen-

nen, oder nur den Begrif gedenken, den.
man, als das erſte bey Gott ſetret, woraus

alle
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alle ubrige Begriffe und Gedanken von Gott
gebildet werden koennen. Das erſte iſt un-
moeslich, und uns davon nur ſoviel faſslich,

daſs Gott i. ein ſubſtantielles und ſeiner in-

nern Moeglichkeit wegen wirkliches, 2. ein-

faches und 3. die allervolkommenſte Kraſt
beſitzendes Ding ſey, das leztere aber koen-

nen wir uns ganz anmaſſen. Nach dieſem

wiſſen wir, und wer es noch nicht weis,

der mag ſich ſeines verſtaeubten Verſtandes

wegen anderswo Raths erholen, daſs 1. die

Virklichkeit. Gottes abſolut nothwendig

iſt, und folglich deſſen Entſtehen und Un-
tergehenſehleehterdings unmoeglich, .daſs

Gott 2. von ſieh ſelbſt, unveraenderlich,

und 4. durch ſein Vſeſen allein alles zufael-
lge und volkommene moeglich iſt. Aus

dem goetlichen Welen flieſſen goetliche
Eigenſchaften. Es iſt faſslich, daſs alle Vol-
kommenheiten, die in der Krafi Gottes ge-

grün—
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zründet ſeyn koennen, entweder in oder

auſſer Gott ſind. Die Kraft Gottes bewei-

ſet ſich im erſten Fal beſtaendig thaetig durch

die volkommenſte Vorſtellung aller Dinge,

die nur gedacht werden koennen, woraus

1. die Alvwiſſenheit, 2. die volkommenſte

Selbſterkaentnis, 3. dieVorherſehung, 4. der
allerbeſte Wille, der ſich nur gegen die

Hervorbringung wahrer Volkommenheiten

neiget, 5. die groeſste Weisheit, 6G. die

unendliehe Gütigkeit, 7. Gerechtigkeit und

8. Freyheit, die Gott alle weſentlich noth-

wendig, und ſelbſtthaetig ſind, gefolgert

werden, imandern Fal aber aeuſern ſich die in

der Kraft Gottes gegründeten Volkommen-

heiten auſser Gott. 1. Durch die Wirklich-

machung moeglicher Dinge aus Nichts, oder

die Schoepfung; 2. dureh die Erhaltung: 3.

dieRegierung: 4. Vorſehung,5 Mitwirkung,

und 6. die hierausflieſſende Algegenwart.

len
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ſch breche ab, und frage die unverſtaen-

digen Verſckwender in Lobeserhebungen

der Volkommenfæiten der erſten Menſchen,

welcher von allen dieſen Vorzügen und Ei—

genſehaften des unendlichen Heſens ein end-

licher Geiſt, ia was noch mehr, ein Menſch,

ein Geiſt, der erſt durch die ſinlichen Verk-
reuge ſeines thieriſchen Roerpers, mit dem

er eine Einheit ausmacht, den Stof zur Ent-

wickelung ſeiner Faehigkeiten erhalten ſoll,

tcheillkaftig werden koenne? Des Meniſchen

Virklichkeit iſt nicht vermoege ſeiner in-

nern Moeglichkeit wegen nothxendig, ſon-

dern zufaellig, und kan entſtehen und unter-

gehem er iſt ein zuſammengeſertes Ding
nicht von ſich ſelbſt, veraenderlich, und al-

dein durch Gott wie alle zufaellige Dinge

moeglich, virklich und thaetig. lch frage

vweiter, hat der Menſch wohl anders ſeyn

koennen, als ſo, und hat hier der Menſch

E vor

J
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vor den geringſten Vurm etwas zum Vor-
aus? Doch vieleicht gewinnen meine Geg-

ner in dem folgenden. Gott iſt alwiſſend.

Er durchſchauet nicht allein ſeine Unend-

lichkeit, ſondern auch alle Dinge auſser

ſich, es moegen vergangene, gegenwaertige

oder zukünftige ſeyn. Dieſe Eigenſchaft

hat keinem endlichen Geſchoepfe mitgethei-

let werden koennen. Das Endliche kan

das Unendliche nicht durchſchauen. Da
aber des Menſchen vornehmſter Theil ein

vernünftiger Geiſt iſt, die Vernunft aber oh-

ne Erkaentnis nicht wirken kan, ſo iſt das

Vermoegen, eine Erkaentnis zu erlangen,

mit einem vernünftigen Weſen unzertrenn-

lich verknüpfet, und folglich kan auch kein

Menſch ohne daſſelbe gedacht werden. Nun

iſt es aber unwiderſprechlich, daſs dieWVirk-

ſamkeit dieſer Kraft ſich in Vorſtellungen

von
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von andern Dingen aeuſere, und daſs dieſe

Dinge demienigen vernünftigen Weſen, das

ſieh Begriffe davon ſamlen ſoll, gegenwaer-

tig ſeyn, oder in innwirken müſlen, folglich

wird aueh niemand leugnen koennen, dals,

da einem endliehen Geiſt nicht alles auf ein-

mal gegenwaertig, oder welches einerley iſt,

er allen Dingen nicht algegenwaertig ſeyn

kan, ſondern ihm die Objekte nur nach und

nach vorkommen, æer auch nur nach und nach

eine Erkaentnis davon erhalten müſſe. Paſ-

ſen wir dieſes auf den Menſchen, ſo werden

ſich noch mehrere Einſchraenkungen hervor

thun. Dieſem iſt es weſentlich, daſs ſeine

Sele allen Stoff zu Gedanken durchdie aeuſ-

ſerlichen Sinne empfahen müſlſe, und da die-

ſe leicht trügen, aueh ſeine dadurch erhaltene

Kenntnis leicht falſch, und ihm daher ein

anhaltendes Nachſinnen, und genaue auch

E ij oft
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oft wiederholte Prüfung nothwendig werde,

wenn er den Taeuſchungen der Sinnen ent-
gehen, und richtige Begriffe einſamlen, und

felt und richtig im Beurtheilen werden will.

Man braucht nur wenig geübt im Den-—

ken zu ſeyn, um einzuſehen, daſs ich keinen

falſchen Schluſs mache, wenn ich hieraus fol-

gere: daſs die erſten Menſchen unmoeglichk
ein mehreres, als das Vermoegen, eine Er-
kaentnis aus denen ihresSinne rührenden
Objekten zu ſamlen, beßriffe tu bilden, und

nach und nach durch deten Verbindung wei-

ter zu ſehlieſſen, und ſich endlich ins alge-

meine“ und abgerogene zu wagen, u. ſ. w.

von Gott erhalten haben koennen, auch

vwirklich nichts mehr, als eine ſuperficielle

Kaentnis von den Dingen, die ihnen im

Paradies in die Augen fielen, gehabt, und

nie-
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niemanden weniger, als ſich ſelber und ihr

Welen gekant haben.

VWill man dreuſte genug ſeyn, das Gegen-

theil zu behaupten, ſo muſs man entweder

die erſten Menſchen für keine. Menſchen,

ſondern:für. Geſchoepfe einer hoehern Art
halten, und ihnen den thieriſchen Koerper,

und mit dieſem zugleich die Menſchheit ab-

ſprechen, oder aber die Geſetze der Natur

aufheben, und dadurch die Weisheit Gottes

und ſeine Vorherſehung antaſten.

Nehmen.wir dieErzaehlung des heiligen

Geſchichtſenreibers. zu Hilfe, ſo werden

wir gewahr. werden, daſs dieſer unſere

Stammaeltern wirklich ſo, vwie es ihren

Umſtaenden gemaes vvar, aufgefuhret hat.

Alles, was wir im Vohergehenden aus der

Natur der Sache geſchloſſen, wird auf ſie

E iij paſ—
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paſſen, und durch ihr betragen beſtaetiget

und gerechtfertiget werden. Alle ihre

Handlungen zeugen von ihrer Einfalt und

Unſchuld. Bey alle dem, was mit und ne-
ben ihnen vorgieng, wuſten ſie immer nicht,
wie ihnen geſchahe. Adams erſte Beur-
theilung einer Sache, davon er ſehon das

aehnliche oder gleiche geſehen hatte, ver-
raeth die voellige Kindheit der Menſchlich.
keit. Das iſt ia even ſo Fleiſch, wie ick

es kabe; rief er beym erſten Anblik ſeiner

Geſellin aus; und das war auch alles, was
ein Menſch ohne alle Erfanrung thun kon-

1

 2
Se

te. Man gehe ihm weiter nach, und ver-
ſuche, aus ſeinem ganten Betragen eine

Handlung aufzuweiſen, die den Beweis von
einer groeſſern und geübtern Ueberlegung

führen koennen, als man bey dem gewahr

wird, dem alles fehlt, was ſeine Aufmerk-

ſamkeit reßze machen Kan. Die Heva
J faengi
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faengt zwar bey den verfuhreriſchen Verſu-

chungen der Schlange an 2u raiſoniren, ſie

weiſs aber nichts aus ſich ſelber hervorzu-

bringen, und alle inhre Wiſſenſchaft endiger

ſich mit der, Viederholung der Drohung

Gottes. Bey den Gründen der schlange

verſtumtſienicht nur, ſondern ſie wird

auch dadurch ſo lebhaft gerührt, daſs ihr
alle vorigeVorſtellungen verſchwinden, und

ſie dem Eindruk der gegenwaertigen Plaz

giebt. IhreBegriffe waren noch ſchwankend.

VWas Vernunft und Erfahrung behaupten,

kan nur von einem Vahnvwitzigen oderAber-

gladubiſchen,der troz aller Vernunft amabge-
ſchmakten einen Geſchmak findet, angefoch-

ten und mit Viderſprüchen beſudelt werden.

Nicht aergerlich, ſondern ekelhaft und laecher

lich iſt es, wenn man Leute hoeret, die das

nachſchwatzen, was man ex ſapientiſſima

E iv illa
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ααναν, damit ich auch nack-
ſchware, herauszwingen wollen. Ich ver-
gebe es einem ſonſt wahrhaftig groſſen

Manne aus dem vorigen lahrhunderte, wenn
er ſchreibt: Si volumus praedicare inſignem
„philoſophum, praedicemus primos noſtros
„parentes,“ undverſchweige

aus wahwer Ehr-
furcht ſenen. Namen; denen aber vetlage

ich alle Vergebung; die auf ſeine Irthümier
geſchworen haben, und mur mit gebotgten

Augen fehen wollen. Vſollen ſie aus Mis-
trauen auf ihre Bloedigkeit durch fremde
Augen gucken, ſo belieben ſie ſich doch

der hellen Augen des Herrn Profeſſor hii-
ſchings, den ich mit wahrer Hochachtung

nenne, zu bedienen, weleher verſichert

hat, eos, qui Adamum ſibi fingunt fapien-

tiſſimum, prudentiſſimum et polyhiſtorem,

improbabilem ſequi opinionem. Epitom.
theol. p. 23. Ich. trageBedenken, meine

Leſor
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Lefer mit Hirngeſpinſten zu unterhalten,

und eine Gelehrſamkeit zu verrathen, die

ihrer Geburt nach von Bücherregiſtern ab-

ſtammet, und eben diele für die Stützen

ihrer Fortdauer erkennet. Es mag alſo ge-

nug ſeyn, eine. einzige heilige Einfalt hier

eingeſohaltet zu haben.

Ich komme nunmehro auf das Neigungs-

vermoegoen, die Veisheit, Gütigkeit, Gerech-

tigkeit und  Freyheit, lauter Eigenſchaften,

die in Gott ohne Schranken ſind. Kein
vernünftiges Weſen und alſo auch kein
Menſeh kan ohne ſolche gedacht werden:

Sie müſſen alſo aueh dem erſten Menſchen

anerſehaffen worden ſeyn. Den Beweis
i hiervon will ich denen, die ihn fordern, an

dem Orrt geben laſſen, wo man Raſenden Col-
legia leſen, und nach der ſtrengſten mathe-

matiſchen Lehrart die Lehre vom Stoſs be-

Ev greif-
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greiflich machen laeſst, und dur Beant.

wortung der Frage eilen: In welchem Gra-
de dieſe Eigenſchaften dem Menſchen aner-
ſchaffen worden? Ich werde mich kurz

faſſen und durch nichts irre machen laſſen.

Der Menſch hat die Anlage 2u allen die-
ſen Eigenſchaften erhalten, und da deren

Entwickelung und Gebrauch von dem Er-
kaentnisvermoegen abhanget, ſo werden
auch die Stufen ihrer Volkommenheit nach
iener beſtimmt werden müſſen. Dieienige
Schranken alſo, die Gott ienem geſetzet,

müſſen auch hier gelten. Nach der Be-

ſchaſffenheit des Menſchen, die ihn ver-
moegend macht, ſich etwas vorzuſtellen,

richtet ſich die Beſcheffenheit, ihren Vor-
ſtellungen gemaes thaetig zu leyn. Ge—

ſchiehet dieſes mit Ueberlegung, und nicht
obenhin nach dem ſinlichen Eindruk, ſo

aeuſert
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aeuſert ſich die Freiheic. V'ie gros alſo

dieſe bey dem erſtsn Menſchen geweſen,

moegen meine. Leſer entſcheiden, und nach

ihrer Entſcheidung auch die Groeſse der

übrigen Eigenſchaften abmeſſen. Nur die-

ſes muſs ĩch noch erinnern, daſs alles, was

vom Neugungsvermoegen ſeine Thaetigkeit

erhaelt, im Garten Eden keine Moralitaet

haben honte, weil die Erkaentnis des Gu-

ten und Boeſen2u ihrer Entwickelung noch

keinen Stof hatte. Mir iſt alſo unbegreif-

lich, was man aus dem ſo hochgelobten

guten Willen Adams folgern will? Sein

VWVille war heilig, weil das Gegentheil, ſo

lange die Gelegenheit fehlte, unmoeglich

war. Ich geſtehe es, er war auch gut,
ia ich ſetre darzu, er war zugut, und die

Folge hat ſeine Lenkbarkeit nur alzuſehr ge-

zeiget. Der geringſte Schein eines Guten

lenkte ihn, und offenbarte, daſs ihm die

Rich-
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Richtigkeit und Feſtigkeit des Verſtandes

im Beurtheilen der Dinge mangelte, und

unter eben dieſen Umſtaenden war auch

ſeine Gerechtigkeit ohne Flecken, und ſeine

V/eisheit ohne Tadel. Er wuſte noch kei-

nen Entrzwek, wie konte er alſo in der

VVahl der Mittel, ſolchen zu erlangen,

fehlen? Er folgte den Trtieben der Natur,
und dieſe waren nur auf das eingelchraenkt,

was er vor ſich ſuhe weil er an etwas an-i

ders

Ihre Befriedigung war
bey einein Ueber-2

fluſſe leicht, und vreil er vom Mangel gar

keine Begriffe haben konte, noch leichter.

Sein Vertrauen war daher das volkommen-

ſte, aber ohne Ueberlegungund voellig

ſorgenlos.

Ich bin genoethiget, noch einem kin-
wurfe, der mir aus Paulus Briefen ad

Epheſ.
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Ephel. et Colloſſ. und zwar Cap. 4. V. 24.

3. v. I0. angedrohet wird, mit Ehrerbie-

tung zuvorzukommen. ſch koente mir

Recht den Beweis fordern, dals Pau!
beyden Orten von dem anerichaffenen

Ebenbilde Gottes rede. Atmn erſten Ort

ſpricht er:

Erducachei ror neuror audeανναο, rov

œard Ocor ariOötrr tr dncuocurn

xei ociornri tnę autnöα.
Allein, was will man hieraus folgern, ohne

dem Verſtand Gewalt anzutnun? am an-

dern Ort wird geſagt:

Erducœnmrui ror ror, ror œν’α

rtvovr ig; eryrνο α cunbr) r

ricdœuroc aurov.

Aus dieſen lertern Worten kan ehender

ctwas, ſo auf den Zuſtand der erſten Men-
ſchen paſſet, gerogen werden. Das: Er-

neuert



678
neuert werden zu einer Erkaentnis, die ein

Abriſs des Schoepfers iſt, ſoll ſoviel heiſen,

als wieder umgearbeitet und nach dem

Ebenbild Gottes neu gemacht werden.

Doch ich will annehmen, daſsan beyden

Orten auf das durch die Sünde verloren

gegangene Ebenbild Gottes gezielet, und

ſolches in die Gerechtigkeit, Vahrhaftig-

keit und Erkaentnis geſerzt werde. An der

Gerechtigkeit und Vahrhaftigkeit der er-

ſten Menſchen habe ich noch nicht gerwei-

felt: beyde Eigenſchaften werden vielmehr

aus dem, was ich im vorhergehenden ge-
ſagt, wider alle Einwürfe erfochten und

ſieher ſeyn. Allein bey der Erkaentnis ſoll
dasienige, was Vernunft und Erfahrung

davon gelehret, hier einen Abfal leiden.

Ich bekenne, daſs ich alles Nachdenkens

ohngeacht auch hier nichts entdecken koen-

nen, woraus die gerühmte weitlaeuftige

Vilſſen-
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Viſſenſchaft Adams erhelle. Kan der ein-

faeltigſte Menſch ein Chriſt ſeyn und ſelig
werden, ſo muſs er auch die erneuerte Er-
kaentnis haben, folglich muſs diele Er-
kaentnis ſehr kurz, leicht zu faſſen, mehr

zu glauben, als aus der Einſicht der innern
Beſchaffenheit der Dinge, die ich kenne,

herzuholen, und darauf u gründen ſeyn.

Eine ſolche Erkaentnis und Einſicht habe

ich dem erſten Menſchen noch nicht abge-
ſprochen. Kan man aber daraus eine ſol- J

Se

S

S
che VWiſſenſchaft erzwingen, die einem

wahren Philoſophen, ia was will ich ſagen,

den allergroeſsten, der die hoechſte Stufe

der menſchlichen Erkaentnis erreichet hat,
eigen ſeyn muſs? Ieh meine nicht. Ich
geſtehe, daſs dieſes alles nachdrüklicher zu

entwickeln ſey, weil ich aber unten Gelegen-

heit finden werde die Lehre vom aner-

ſchaffenen Ebenbilde Gottes zu beruhren,

ſo

u
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ſo will ich mich hier nicht weiter verlaufen,

ſondern alles bis dahin verſparen. Nun

habe ich noch ein Wort von den Volkom-
menheiten Gottes zu reden, die in ſeiner

Kraft gegründet ſeyn koennen, aber auſer

ihm ſind. Dieſe aeuſern ſich, wie oben an-
geführet worden, 1. durch die Schoepfung,

2. Erhaltung, 3. Regierung der WVelt,

4. die Vorſehung 5. die Mitwirkung, und

6. Algegenwart. Meinen Leſern traue ich
richtige Begriffe von allen dieſen Volkom-
menheiten Gottes zu, und enthalte mich

daher deren Erklaerung, ſondern will nur

eine kurze Anwendung davon auf ein end-

liches vernünftiges Geſchoepf von der un-

tern Art, das blos durch die Materie ſich

fühlen lernen und aeuſern kan, machen,

das mehreſte aber denkenden Leſern über-

laſſen.

Es
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Es fragt ſich: was und wie viel hat Gott

von dieſen ſeinen Volkommenheicen dem

Menſchen mittheilen koennen, um dieſen

ſich aehnlich zu machen, oder, welches

eben ſo viel, einen ſichtbaren Abriſs von
ſeinen Volkommenheiten durch ihn darzu—

ſtellen? Ich antworte, Gott hat dem Men-
ſchen davon alles, was moeglich war, mit-

getheilet. Welcher Volkommenheiten

Mittheilung war moeglich, und unter wel-—

chen Schranken ſie moeglich?

Eine Sache, zu deſſen Theilen noch

nichts da iſt, zur Wirkliciikeit bringen,

erfordert eine unumſchraenkte Kraft. Da

nun der Menſchk ein zufaelliges und end.

lch Ding iſt, das ſeiner weſentlicken Form

nach groeſſer ſeyn kan, und dann dieſe in

der innern hinreichenden Beſtimmung, et-

was wirklich zu machen, beſteht, dieſe

EF innere
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innere Beſtimmung aber nicht die aller-

groeſseſte, ſondern umſchraenkt iſt, ſo kan

demſelben auch die Kraft der eigentlichen

Schoepfung, und, da die Erhaltung eine

fortgeſerte Schoepfung iſt, auch der Erhal-

tung nicht ſeyn mitgetleilet worden. Man

kan dieſen Schlaſ. auf die übrigen Volkom-

menheiten auſer Gott leicht fortſetzen,

und wird durch die Anwendung derſelben

auf die ganze Welt noch mehrere Unter-

ſtützung finden. Dieweil aber keine Sub-

ſtanz ohne eine Kraft oder innere hinrei-
chende Beſtimmung, etwas wirklich zu ma-

chen, gedacht werden kan, ſo muſs man

auch dem Menlſchen ſolche 2ugeſtehen,

und folglich demſelben etwas aehnliches von
ienen goetlichen Volkommenheiten, die

ohne Schranken ſind, einraeumen. Was

kan alſo der Menſch erſchaffen, erhalten

und regieren, und wie kan er Vorſehung

thun,
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thun, mitwirken und gegenwaertig ſeyn?
Ich antworte: Alles, was er uberſehen

kan, das kan er wirklich machen, erhal-

ten, regieren, dabey Vorſehung thun, mit-

vwirken und folglich gegenwaertig ſeyn.

Vas heiſst ein Ding überſehen? Irre ich,

vwenn ick ſage: Sich ein Ding in ſeinem

ganzen Umfang vorſtellen, und die Mittel

zu deſſen Daſeyn und Fortdauer, und de-

ren ſchiklichen Gebrauch in ſceiner Gewalr

haben, ſo belehre man mich eines beſſern.

Hieraus werden verſtaendige Leſer ohne alle

weitere Ausführung die Gtade der Kraft,
die dem Menſchen aus denen goetlichen
Volkommenheiten auſer Gott duflieſen

koennen, helle und faſſlich werden. Iſt

die Einſicht des Menſchen noch ſchwach,

ſein Verſtand noch ungeubt, und ſeine Er-
kaentnis von ſich und von den Dingen

auſer ſich nur ſinlich, ſo wird er wenige

Fij ſiche-
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ſichere Schritte in dem Gebrauch ſolcher

Volkommenheiten thun kornnen. Ver-
fen wir einen Blik auf das Betragen der

erſten Menſchen zurük, ſo werden wir zur
Beſtaetigung unſers Urtheils die ſtaerkſten

Grunde finden. Sie aeuſern durchgaengig

eine Unentſchloſſenheit etwas zu thun, ohne

es zu wiſſen. W'as ihrien geſagt wurde,

das thaten ſie ohne Prüfung. Einem ie-

den Eindruk, der ſie ſtaerker rührte, als

ein anderer, folgten ſie blindlings. Sie

genoſſen Speiſe und Trank, weil es ihnen be-

fohlen war und ihr natürlicher Trieb ſie

daran erinnerte, nicht aber, weil ſie ſol-

ches vor ein weſentliches Stük ihrer Fort-
dauer erkanten. Sie regierten ſich ſelber

nicht, ſondern erwarteten die Einrichtung

ihrer Verfaſſung von dem, der ihnen An-
leitung gab. Sie enthielten ſich einer

Handlung, vweil ihnen gelagt ward: hr

lſollt
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Jollt das nickt tluun: Sie volbrachten ſol-

che, weil ihnen geſagt ward: iAr ſollt ſie
thun. Es vwaren alſo alle dieſe Kraefte

bey unſern Stammaeltern noch in ihrer

Kindheit, und ſie in kindiſcher Unſchuld,

nichts als die Kraefte waren ihnen aner-

ſchaffen, und deren Gebrauch hieng von
dem Wachsthum ihrer Erkaentnis ab. Ei-
ne einzige Wirkung, die blos durch die

Kraft ihres thieriſchen theils ihr Daſeyn er-

haelt, und zu den unergrundlichen Ge-

heimniſſen der Natur gehoeret, muſs hier

qusgenommen, werden. Es ift die Kraft

der Zeugung; wrelche den Menſehenzu ei-

nem
Schoepfer und zugleich zu. einem Thie-

re machet. Pieſe muſs ſehr lebhaft und

von Folgen gewelen ſeyn, die inm offenba-

ret werden muſten.

äiij Venn
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VWenn wir alſo Vernunft und Erfahrung.

denen die Offenbarung ſelbſt nicht wider-
ſpricht, nock v iderſprechen kan, golten

laſſen wollen, ſo wird uns der Schluts auf-

gedrungen, daſs der Menſch im. Paradies

ſeinen Faehigkeiten nach eben derienige ge-
weſen, der er noch iſt. Wollen wir alſo
den Grund der Veraenderungen, die durch

den Fall Adams in der  Menſchlichkeit ſich
goaeuſert, aufſuchen, ſo koennen wir uns
in ieiner weſentlichen Grundlage keines
Raths erholen, ſondern wir mülſſen alles

aus der Urſache der Entwickelung ſeiner

Kraefte herholen, und aus deren N irkungen

dieie igen ausleſen, die im Stande der Un-
ſchuld unmoeglich waren, und erſt nach

deſſen Verluſt moeglich wurden.

Die Kraftzu handeln iſt dem Menſehen

vweieutlich, die Art;, zu handeln aber haengt

J 4

von
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von dem Verhaeltnis ah, vworinn derſelbe

mir ſeinem Koerper und andern Weſen

auſer ſich ſtehet, und von den Begriffen,

die er ſich davon bildet. Wollen wir uns

demnach aus allen Verwirrungen heraus-

vwickeln, ſomüſſen wir das Verhaeltnis

des Menſehenmit andern Dingen im Para-

dies gegen das Verhaeltnis deſſelben mit an-

dern Dingen auſer dem Paradies halten, ſo-

dann aber die Urſache ergründen, die eine

Veraenderung darinne wirken koennen.

Die V'ichtigkeit der Sache fordert alle

meine Aufmerkſamkeit auf, und die Ehrer-

bietung, die ich alten Lehrſaetzen ſchuldig

bin, zwinget mir eine Behutſamkeit ab,

die ſtark genug ſeyn wird, Uecbereilungen

vorzubauen. ſch werde erſtlich als ein

philoſophiſcherWeltbürger der Sache nach-

denken, und ſolche zergliedern, ſodann

aber als cin Chkriſt das gedachte nach den

F iv geof.

J—
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geoffenbarten Lehrſaetren prüfen, und nie-
malen von dem Leitfaden weichen, den

wir dem heiligen Geſchichtſchreiber u ver-
danken haben,

Die erſten Menſchen im Paradies ſtanden
in einer voltlommenen Harmonie mit den

Dingen auſer ſich. Nichęs, war vorhan-
den, das ihnen ſchaden konte, und alles

fehlete, was in ihnen einige Schadbegierde

zu erregen vermoghte. Alles, was ihreo

natürliche Triebe faettigen
Konte, war im

VUeberfiuſs da, und was nicht dawar, kon-
te von ihnen nicht gedacht, noch weni-
ger begehret werden. Ihre Erkaentnis

var alſo nur auf das Gegenvwaertige einge-
ſchraenkt, und, da gar kein Grund der

Vermathung da war, daſs es morgen an.
gers ſeyn iolte, als heute, vwelches auch

von rer Fortdauer gilt, ſo var ihnen

uch
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auch alle Furcht und Sorge fremd, und de-

ren Entſtehen und quaelendes Gefuhl un-
moeglich. Alle von dieſen abſtammende

oder damit verwandte Leidenſchaften ſtan-

den daher in einem Widerſpruch mit der

paradiſiſchen Verfaſſung. Waren ſie allein

die Bewohner der Erde, wie ich annehme,

wviie konte die Ehr- und Rachbegierde, Zorn,

Neid, Feindſchaft, und alle dem geſel—

ſchaftüchen Leben eigene und widrige Lei-
denſchaften hervorlodern? Vom Mein
und Dein konten keine Gedanken entſite-

hen. VWohex ſolte alſo die Erkaentnis der

Geſetze der Natur, und bey einem vöelli-

gen Mangel des Boeſen oder Schaedlichen

oder Unrechts die Erkaentnis des Guten und.

Boeſen, ſo nur in ihrer Vergleichung ge-

gründet iſt, geholet, und vie ſolte ſie

geübet werden? Nichts konte ihre Sinne

zu ciner hefrigern Legierde anreizen, als

kFo die
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die ihrer Natur gemaes war. Mit einem

Wort, alle ihre verabſcheuende Kraefte

blieben unentwickelt und ungebraucht.

Ihr Neigungsvermoegen konte nur zu dem,

vwas gut war, gelenket werden, weil alles,

vras da war, auch gut war, die einzige

Sache ausgenommen, die ihnen unterſaget
 Z

worden, und:woraus das Gegentheil von
alle deni, was

ĩeh hier- geſagt habe, und
I5

S.

vernünftige Leſer leicht weiter ausdehnen
—S

koennen, folgen ſolte.
42

Die erſten Menſchen befanden ſich alſo

in dem Zuſtand einer volkommenen Ge—-

S
r.

unnn! müthsruhe, und in einer Glükſeligkeit, de-
wit.

ren Werth ſie nicht erkennen konten, weil
ihnen das Gegentheil, oder auch nur ein

rinn geringerer oder groeſſerer Grad davon nicht

zu denken, vielweniger aber fühlbar war.
Mit ihrem Schoepfer, mit ſich, mit allen

Din-
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Dingen auſer ſieh, und mit einem Wort,
mit ihrer ganzen Verfaſſung waren ſie auf

eine nothwendige Art volkommen ufrie-
den da es ihnen unmoeglich war ſich

2 2

von einer beſſern Vorſtellungen zu machen.

Ihr Vertrauenauf den, der ſie gebauet,

und ihnen Nahrung und Aufenthalt ange-

wieſen, tauch von Zeit zu Zeit noethigen

und liebreichen Unterricht gegeben hat-

te, war ohne Schranken. Kan man die

Heiligkeit eines Weſens in den Mangel der

Unvolkommenheiten ſetren, deren ſolches

faehig iſt, ſo wird man anch den erſten

Menſehen den groeſten Grad der Heiligkeit,

deſſen

Ohne. dieſen Unterricht konten die Menſchen

weder auf eine ſichere Erkhaentnis der Gott-
heit, noch ihrer ſelbſt in. ſ. w. fallen. Man
durchdenke, was Herr IACOBI in ſeiner-be-

reits angefubrten urſprunglichen Offenbarung

Gottes worgetragen.
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deſſen ſie fachig waren, nicht abſprechen

koennen, da ſie von allen Unvolkommen-

heiten, denen die menſehliche Natur preis-

gegeben werden konte, ſrey waren. Die

innere Staerke in der Kraft ihres Geiſtes

konte nur gegen die Ausübung des Guten
geneigt ſeyn, weil ihnen der gaenzliche

dMangel des Boeſen auch die Neigung darzu

unmoeglich machte. sie konten alſo auch

nicht zum ſchaodlichen gereizet werden,

und daher den Trieben der Natur blind-
lings ſolgen. Ihre Handlungen bedurften

keiner Ueberlegung, und waren folglieh

auch nicht ſitlich, mithin auch nicht un-

gerecht, ſondern allereit gerecht, oder

vielmehr richtig und frey von darauf fol-
genden Uebeln. Alle ihre wilkürliche

Handlungen ſtanden in der richtigſted Har-

monie mirt ihren natürlehen Trieben zu

dem, worzu ſie beſtimmt waren. Sie wa-

ren
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ren alſo unſchuldige und glükſelige Men-—

ſchen. lhre Iriebe ſtritten nicht wider

ihre Einſtcht, und fanden keinen Vider-
ſtand in ihrer Saettigung bey andern Din-

gen. Alles ſtand in einem harmoniſehen

Verhaeltnis, und alle Handlungen, die die-

ſes aufhuben, waren der Verfaſſung im Pa-

radies zuwider, und folglich unmoeglich.

Man wrird von elbſt drauf fallen, daßs

ich hier durchgaengig dieienige Handlung

ausnehme, die Gott verboten hatte, und

die eben dadurch der Menſchen Aufmerk-
ſamkeit und Ueberlegung aufforderte, folg-

lich auch moraliſch werden. muſte. Man

wird auch nicht fordern, daſs ich hier alle

VWirkungen der menſehlichenKraefte einzeln

betrachten, und deren Moeglichkeit und

Unmotglichkeit in der paradieſiſchen Verfaſ-

ſung anzeige,da deſſen Erforſchung nachden-

ken
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kenden Leſern aus dem vorigen ohne weitere
Ameitung leichte verden muſs, und ich mich

daher ohne Noth zuweit verlaufen würde.

In welches Verhnaeltnis iſt aber der Menſch
auſer dem Paradies mit ſich und mit andern

Dingen verſe/t worden? Die Aufloeſung
dieſer Frage wird allen denen leicht ſeyn,

die ſich, die Menſchen und deren nunmeh-

rige Verfaſſung kennen, oder mit einem

Wort, die wahre Menſchen ſind. Durch
die Begehung einer verbotenen Handlung,

vworzu ſie ſich nicht blos wilkürlich, ſon-

dern mit Ueberlegung und alſo frey beſtim-

men und nicht beſtimmen, oder ſolche
un-

terlaſſen konten, indem ihnen die Bewe-
gungsgründe. an die Hand gegeben wor.-
den, haben ſie den Willen des, der bey

ihrem Entſtehen ſich ihrer angenommen,

ſie mit dem, was ſie brauchten, verſorget,

und
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und zu deſſen Gebrauch Anleitung gegeben

hatte, zuwider gehandelt, und da ihnen

noch dazu allerhand Uebel im Voraus ange-

drohet worden, ſo muſte nothwendig ih-

nen nicht allein der fernere Beyſtand ihres

Schoępfers und wohlthaetigen Verſorgers

ungewis, ſondern auch mit der Ankunft.
des angedrohten Uebels ihre Vorſtellung
beſchaeftiget, dieſes innen ſchaedlich ſchei-

nen und deſſen Erlangung waheſcheinlich

wierden, übrigens aber beyfallen, daſs ſie

ſich demſelben durch eine freye Unterneh-

mung blos gelſtellet, und daſs dieſe thoe-

rigt, und von ihrem Schoepfer werde beur-
theilet weiden, folglich muſte ihr inneres

Vermoegen zu 2weifeln, ſich u fürchten,

etwas zu verabſcheuen, zu bereuen und

ſich 2u ſchaemen entwickelt, und ſchon da-

durch viele widrige Leidenſchaften in ihnen

rege, ihre Gemüthsruhe aber unterbrochen,

die
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die Lebereinſtimmung im Mannigfaltigen
ſovwol, als auch ihrer wilkürlichen Wir—

kungen mit ihren weſentlichen Trieben zur
Volkommenheirt autgehoben, und folglich
ein groſſer Theil ihrer menſchlichen Gluk-
ſeligkeit zerſtoehrt werden. Dieſer unru-
hige Gemüthszuſtand entſprang blos aus der

Erinnerung deſſen, was ſie gethan hatten,

und aus der dunklen Vorſtellung der Fol-

gen ihrer That, von welchen ſie noch kei-

ne Begriffe hatten, und welches ihre unthae-

rge Unentſchlaſſenheit gebar.

Durch die würkliche Empfindung der

Folgen aber, die aus ihrer Handlung floſ-
ſen, erhielten alle inre Kraefte vollen Stof
zu ihrer gaenzlicken Entwikelung. Verlok-

ren ſie den Ort, der, wie unten gerzeigt

werden wird, ihrer nunmehrigen Einrich-

tung zuwider war, ſo verlokren ſie zugleieh

die
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diie notwendige Verſorgung und Sicherheit.

Die Sorgen der Nahkrung und der Erhaltung
keimten ſachte auf, und vruchſen mit der

Vermehrung der Menſchen. Dieſe zwang
ihnen die Erſorſchung der Pflichten ab, die

ſie ſich und andern ſchuldig waren, und

leitete ſie nach und nach zur Einführung
des Eigenthums, und deſſen Behauptung.

Zu alle dieſem waren Mittel noethig, und,
da Anfechtung aufs Wort merken lehret,

ſo wurde zu der Erfindungskraft die Bahn
gebrochen, und zu Künſten und Wiſſen-
ſehaften der Grund geleget. Man ubet-
hebe mich der Mühe, und folgere ſelber

vreiter. Welche Kraft der Sele und des

Leibes hat wohl ungebraucht und ungeübt

bleiben koennen? und welches Ding hat

übrig bleiben koennen, deſſen innere

VWerthserforſchung dem Menſchen nicht

abgedrungen worden? Die Nothwendig-
6 kei.
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keiten haben ſich verdoppelt, die Hand-
lungen vervielfaeltiget, und wie hat man
alles aufs gerathewohl ankommen laſſen,

 DD

und ohne die Erkaentnis des Guten und Boe-

ſen, Zeiten durchleben koennen?
mæ

1
—S

In welches Verhaeltnis mit ſich und an-J

ſtellet worden? Inm wurde die VUeberlegung

bey ſeinem Thun und Laſſen ſchlechter-

dings notwendig, folglich wurden alle ſei-

ne Handlungen moraliſch. Er fühlete in

J

ſich das Vermoegen, alles prüfen, und

ſein Nachdenken über' die Erfahrungen

bothe ihm die Gründe darru dar. Eine
ſinliche Erkaentnis bey ſo mannigfaltigen

Gegenſtaenden, wolte nicht mehr 2urei-

chend ſeyn, und man fand ſich oft von

derſelben in der Saettigung ſeiner Begier-

den betrogen. Dieſe wurden ie mehr und

mehr

S
S
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mehr gereiret, und hoerten auf unſchuldig

zu ſeyn. Die Uebereinſtimmung zwiſchen
ihnen und dem ſchwankenden Verſtand

wurde aufgehoben, und Irthumer und
Fehler wurden nothwendig. Die ſinliche

Erkaentnis oder das Fleiſch ſtritt wider den

Geiſt, und der Geiſt wider das Fleiſch:

die Gemüthsruhe und mit dieſer die Glük-
ſeligkeit entfernten ſich von den Menſchen,

und dieſe muſten ſich Gewalt anthun, vrenn
ſie ſich ienen wieder naehern, und die in-
nere Staerke der Kraft ihres Geiſtes mehr

gegen die Ausübung des Guten, als des
Boeſen geneigt machen, auch das wahre
Gute und wahre Boeſe deutlich erkennen,

und bey entſtandener Colliſion verſchiede-

ner Pflichten ihre Verbindlichkeit
zu einer

richtigen Ausnahme der geringern treffen

wolten.

G ij Die-
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Dieſes wird genug ſeyn, uns Licht zu

geben, das Verhaeltnis zu beſtimmen, in

welches der Menſch nach dem Fall geſetzet

worden. Ich würde daher ein Mistrauen

gegen meine Leſer verrathen, und ſie be-

leidigen, wenn ich mich weiter hierbey

aufhalten wolte. Nur zur Aufloeſung der

Frage: Iſt die Unſterblichkeit der Menſchen

nach dem Fall noch moeglich geweſen?

vill ich noch einige Gründe an die Hand

geben.

Der Menſch war, wie oben bereits be-

rühret worden, ſo gebaut, daſs er ſterb.

lich werden konte. Gott hatte auf beyde

Faelle Vorſehung gethan, und dieſes laeſst

ſich, ohne die Veisheit Gottes aufruheben,

nicht anders denken. Die Entſcheidung

dieſes hoechſtwichtigen Punkts muſte des

Menſchen freyer Entſchlieſsung, die in der

Vcber-
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Ueberlegung der Bewegungsgrunde beruhet.
überlaſſen, und alles ſeiner Vahl zugeſtanden

werden. Der Mangel der Erfahrung mach-

te ihm die Erkaentnis der Tolgen ſeiner

Handlungen unmoeglich, und ſeine von
den gegenwaertigen Gegenſtaenden geſam-

lete Erkaentnis war zu ſchwach, alle aus
der Saettigung ſeiner thieriſchen Triebe

flieſende Folgen, und deren ſernere WVir-

kungen, ingleichen deren Verhaeltnis mit

ſeinem gegenwaertigen Zuſtande zu ergrün-

den. Es muſte ihm alſo derienige natürli-

che Trieb, aus deſſen Saettigung Dinge
entſtehen konten, die ſeiner iezigen Ver-
faſſung widerſprochen, angezeiget, und

von deſſen Folgen ein nach Moeglichkeit

ſinlicher Begrif beygebracht werden. Wel-
ches ohne die Gerechtigkeit Cottes zu un-

tergraben nicht anders gedacht werden

darf. Das oben angefuhrte Verhalten Got-.

Giij tes
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tes gegen die Menſchen beſtaetiget auch

meine Schluſſe, und zeiget, daſs ſolches

ſeiner Veisheit und Gerechtigkeit gemaes

vrar. Der Menſch volbrachte die entſchei-

dende Handlung, die blos ihrer Folgen

und deren ferneren Wirkungen wegen

wiehtig wurde, auſerdem aber ſeinen na-

türlichen Trieben auf das gemaeſeſte war.
Nun fragt ſichs, war die Sterblichkeit un-
müttelbar mit dieſer Handlung verknüpft,

oder wurde ſie nur durch die natürliche

Folgen derſelben, und alſo nur heziehungs-

weiſe nothwendig? Es waere zu klein von
Gott gedacht, wenn man das erſte be—

haupten wolte, ich wenigſtens kan keine

Urſache dazu ergründen. Solte iemand

naecher mit Gott und der Natur bekant

ſeyn, und Gründe dazu aus ſeinem Tief-
denken hervorholen koennen, ſo' will ſol-
chen mit Verlangen entgegen ſehen, im-

mit-
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mittelſt aber meine Unſchuld bekennen.

Es bleibt daher nur die Beiahung der lez-

tern Frage übrig, welche unten ihre voel-

lige Aufloeſung erhalten ſoll, und die Un-

ſterblichkeit der Menſchen nach dem Fall

an und vor ſich betrachtet war noch moeg-
lich, und wurde nur erſt durch die Wir-
kungen der natürlichen Folgen des Falls un-
ſchiklich, oder nach den goetlichen Staats-

abſichten unmoeglich: das iſt, die Men-

ſchen muſten entweder ſterblich werden,

oder Gott muſte einiger Menſchen Natur
vmarbeiten, vwie unten gezeigt werden

ſoll, und folglich inhr Weſen aufheben,

und ſeine kaum geordneten Geſetze der

Natur wieder umſtoſſen, oder aber die der

sSterblichkeit ſchon faehige Natur des Men-

ſchen ſterblich werden laſſen. WVelches

wird man wohl Gott zumuthen koennen?

ich glaube, das leztere. Ziehet man bey

G iy alle
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alle dieſem noch die heilige Geſchichte zu

1athe, ſo wird man die Moeglichkeit der

Unſterblichkeitdes Menſchen von Gott ſelbſt
behauptet ſfinden, als welcher ausdrüklich

ſagt, daſs der Menſch vom Baum des Le-
bens zu entfernen ſey, damit er nickt un—

ſterblich werde.

In den Gedanken vieler meiner, Leſer

wird hierbey ohnfehlbar die Frage aufſſtei-

gen: hät Gott bey dieſen Umſtaenden ſei-

ne bey der Schoepfung der Wolt gehabte

Abſicht erreichet, oder iſt ihm ſolche verei-

telt worden? Um bey deren Aufloeſung

niehts ſchuldig zu bleiben, muſs ich zufoer-

derſt die Ablicht Gottes, die er bey der

V irklichmachung moeglicher Dinge auſer

ſich haben kan, zu ergründen ſuchen.

Nur
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Nur dasienige kan die Ablicht eines ver-

ſtaendigen Weſens ſeyn, was es durch ſei-

ne Unternehmung dergeſtalt hervorbringen

will, daſs es ſcine Neigung, etwas virklich
zur machen, nicht aeuſern wurde. wenn
es ſich nicht vorſtellete, daſs die Folgen

ſeiner Handlung mit ſeinen hoechſten Ei-
genſchaften ubereinſtimmen, oder wahr-

haftig gut ſeyn vrürden. Denn iſt es eine

unwiderſprechliche Wahrheit, daſs eine ie-

de Kraft ihrer innern Beſchaffenheit gemaes

beſtimt ſey, etwas wirklich zu machen, und

daſs ſie folglich nur eine Neigung zu dem

habe, was mit ihren innern Beſtimmungen

übereinkomt, und dafs alſo nur wahre Vol.
kommenheiten mit den hoechſten Eigen-

ſchaften Gottes ubereinſtimmen, ſo iſt auch

unviderſprechlich, daſs Gott ſeine Ablicht

blos in die Hervorbringungen deſſen, was

unter allen Umitaenden das beſte iſt, ſetze.

G v Die
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Die Volkommenheit aber, die Gott wirk-
lich machen will, wird entweder in Gott
oder auſer Gott in andern Dingen gedacht.

Velches will man hier annehmen? Die
Hervorbringung einer Volkommenheit

ſetret deren Mangel voraus; da nun dieſes

von Gott nicht gedacht werden kan, als

welcher alle volkommene Eigenſchaften

vermoege ſeines Veſens hat, ſo muſs es ei-

ne Volkommenheit auſer ihm ſeyn, in de-

ren Befoerderung Gott die Abſicht ſeiner
Unternehmungen ſetret. Die Abſicht Got-

tes bey der Schoepfung geht alſo nur dahin,

durch Anwendung ſeiner unendlichen Vol-
kommenheiten die Volkommenheit endli-

cher Dinge auſer ſich zu befoerdern,

Sind nun aber dieſer Abſicht Gottes

durch den Fal Adams etwa Hinderungen

entgegen geſtellet worden? Wollen wir

dieſes
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dieſes beiahen, ſo müſſen wir die Weisheit

Gottes tadeln, und behaupten, daſs Gott

die Mittel zur Erreichung ſeiner hoechſten

Abſichten entweder nicht gewuſt, oder aber

keinen ſchiklichen Gebrauch davon ge-

macht habe? Beydes iſt gotteslaeſterlich.

Da aber doch gleichwohl viele Unvolkom-
menheiten oder vieles Boeſe in der Reihe

der Dinge ſich hervorgethan haben, de-

ren VWirklichwerden im Paradies unmoeg-

lich war, ſo ſcheint die Erfahrung den un-

vwiderſptechlichen Sad, daſs Gott nur eine

volkommene Neigung habe, alle moegli-

che Volkommenheiten wirklich zu machen,

und daſs ihn blos das Bild davon zu ſeinen

Handlungen bewege, wankend zu machen,

oder aber uns das Bekaentnis abruzwingen,

daſs Gortes Abſicht gehindert worden.

Um uns nun aus allen Widerſpruchen

horauszuwickeln, ſo müſſen wir uns von
der
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der Zulaſſung der Sünde, oder des Botſen

richtige Begriffe bilden.

VWer eine V'irkung nicht verhindert,

wozu doch ſeine Kraefte hinreichend wa-

ren, der laeſst ſolche zu. Man würde der

Almacht Gottes Schranken ſetren, wenn

man nicht zugeben wolte, daſs Gott dem

Wirklichwerden des Boeſen nickt gewach-

ſen geweſen. Ich finde darin keinen Wi-
derſpruch, wenn ich behaupte, daſs Gott
in endlichen Geiſtern dergeſtalt lebhafte

Vorſtellungen vom Guten wirken, oder ih-

re Anlage darzu bauen koennen, daſs die

Neigungen gegen daſſelbige alle unordent-

liche Begierden weir uberwogen haetten.

Würden eber wohl die ſo eingerichteten

Geſchoepfe Menſchen geweſen ſeyn? und

wiürden dergleichen Kreaturen wahr-

haftig glükſelig werden koennen, da ihnen

das
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das innere Vergnügen gemangelt haben

würde, welches daraus entſtehet, daſs ein

vernünftiges Veſen uberzeuget iſt, es habe

ſeine Kraefte, die es zum Guten und Boe—

ſen anwenden koennen, blos der Befoer-

derung der Volkommenheiten der Dinge

gewidmet? Da nun aber die Menſchen,

das iſt, Kreaturen, in welchen dieKoerper-

und Geiſterwelt verknüpft worden, deren

volkommen thieriſcher Koerper den Grund

ſeiner Bewegung in einem vernünftigen

Geiſt hat, dieſer aber die Entwickelung

ſeiner Kraefte und ſein Gefühl den ſinlichen
VW erkreugen ſeines KRoerpers verdanken

ſoll, in der Verknüpfung aller endlichen

Dinge zur Befoerderung der gemeinſchaftli-

chen Abſicht unentbehrlich gewelen, wel-
ches, ohne Gottes Weſen anzutaſten, nicht

zu leugnen iſt, ein Thier aber ohne thieri-

ſche Empfindungen und ſinlichen Iriebe,
und
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und ein vernünftiger Geiſt ohne Freiheit

nicht gedacht werden koennen, bey einem

aus ſolchen Theilen zuſammengeſerten We-
ſen aber Schranken in der Erkaentnis, die

erſt durch den Koerper zum Aufkeimen

Stof erhaelt, und Ausſchweifungen im thie-

riſchen Koerper, der ſchon. wirket, ehe

die Sele von Wirkungen urtheilen kan,

und eine Fertigkeitim Handeln erwirbt,
mit welcher auch der aufgeklaerteſte Geiſt
noch u ringen hat, und die ein ſchwacher

gar nicht bekaempfen kan, ſo folget, daſs

Gott bey der Erbauung der gegenwaertigen

Velt, die Unvolkommenheiten, welche

durch den Menſchen gewirket werden,

nicht unmoeglich machen, und alſo auch

in Beziehung auf das gane und ſeiner Thei.
le nicht verhindern koennen. Spricht

man, daſs ich hierdurch der Almacht
Gottes ebenfals Graenzen ſetze; ſo antwor-

te
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te ich, daſs die Almacht Gottes in Un-
moeglichkeiten nicht wirke, weil Gott
Unmoeglickkeiten nicht wollen kan. Will
nun aber Gott Menſchen erſchaffen, ſo

kan er unmoeglich deren welſentliche Ein-
richtung zu gleicher Zeit nicht wollen,

osder velches einerley iſt, zu gleicher Zeit

erſchaffen und zernichten, folglich kan er

auch nicht dem durch das menſchliche We-
ſen moeglichen Boeſen ſolche Hinderungen

entgegen ſtellen, die deren Ausbruch un-
moeglich machen. Da aber Gott alles

BPBoeſe verabſcheuet, ſo hat er ſich auck

demſelben, iedoch nuriauf eine ſolche Art
entgegen ſtellen müſſen, die das menſchli-

che Neigungsvermoegen, und die Freiheit

nicht aufhub, vielmehr aber ſolche ſtaerkte.

Hierzu ſind nun nur zwey Wege moeglick:

Entweder muſte Gott denen Menſchen alle

Gelegenheit zum Boeſen benehmen, oder

er
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er muſte in ihnen einen Abſcheu gegen das

Boeſe erregen: in beyden Faellen blieb das
Vermoegen 2u ſundigen, als ein weſentli-

cher Theil des Menſchen unzernichtet, und

dieſer ein ganzer Menſch. Beydes hat auch

GOGott gethan, und ſich gegen den Menſchen

auf die erſte Art im Paradies, auf die an-

dere aber auſer dem Paradies hoechſtgütig

verhalten, indem er dem Menſchen die

krae ftigſtenBewegungsgründe zum Abſcheu

des Boeſen dargebothen, das iſt, morali-

ſche Hinderungen dem Boeſen entgegen

geſtellet hat. Welches ſind denn aber die-

ſe  Bewegungsgründe? Es iſt unleugbar,

daſs wenn ein endlicher Geiſt die Beſtim-

mung ſeiner Kraft als boeſe ſich vorſtellen

ſoll, er aus denen daraus entlpringenden

unangenehmen Folgen einen V'iderſpruch

mit ſeinen überwiegenden Trieben zur

Thaetigkeit emphinden müſſe. Es iſt alſo

auch
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auch unleugbar, daſs Gott den Zuſammen-

hang der Dinge ſo ordnen muſſen, daſs die
unvolkommene oder ubele Anwendung

der Kraefte von ſolchen unangenehmen

Folgen begleitet werde, welche den Men-
ſchen zur Verabſcheuung des Boeſen be-

ſtimmen und antreiben koennen. Datls

aber Gott auch dieſes gethan, ſolches wird
durch Erfahrung auſer allen Streit geſeizet,

und von niemanden mehr beklaget, als von
denen, denen ein ewiges Murren wider
das Uebel zur Natur geworden, und die

ſeh dadurch um ſo mehr verſundigen, ie

offenbarer es iſt, daſs ſie die ſchiklichſten

Mittel tadeln, die Gott zur Hemmung des

Boeſen gewaehlet, vworaus ſie doch viel-

mehr ſeine unendliche Veisheit, Gutigkeit

und Gerechtigkeit erkennen, und lobend

verehren ſolten.

J

n Von
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Von dieſen Gedanken beliebe man eine

ſchikliche Anwendung auf den Menſchen

zu machen, oder, um faſslicher zu wer-
den, die Abſicht Gottes bey der Erſchaf.-

fung zufaelliger Veſen auf den Menſchen

einzuſchraenken, ſo wird man mit voller

Ueberzeugung behaupten koennen, daſs

Gott ſeine Abſicht bey der Schoepfung auch

in Anſelung des Menſchen orreiche,er
moege auch den Stand der Unſchuld be-

hauptet, oder aber, wie goſchehen, verſcher-

zet habem Auf beyde Faelle hatte Gotrt

noethige Vorbereitungen gemacht. Seine

Abſicht konte durck nichts vereitelt, ſon-

dern allemal erreichet werden, und beyde

Staende der Menſchen im ganzen Zuſam-

menhang der Dinge paſſend bleiben. Vie
kelle ſtrahlen nicht aus alle dieſem die Veis-
heit, Gerechtigkeit, Gütigkeit und Vorſe-

hung Gottes hervor, die doch nirgends ſo

ſtren-
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ſtrenge, als bey dem Fall der Menſchen ge-

meiſtert werden!

Dieu ſoumit les effets à leurs premieres cautẽs,
J

Sur des ewenemens il laiſſe aller les chotes,

Ce qui nous paralt bien, ce qui nous parait mal,

Tout concourt en effet à ſon plan general.

LE PHILOS. DE SANBG-SOuoI.

Im Vorbeygehen vill ich noch der Grün-

de gedenken, wodurch man das Verl alten

Gottes in Anſehung der Zulaſſung der Sün-

de auf gut theologiſeh zu rechtfertigen ſu-

chet. Man ſagt: Gott hat die Sünde zu-
gelaſſen, weil er. ſolche im ganzen Zuſam-

menhang als ein bequemes Mittel gebraucht,

ſeinen Namen 2u verherrlichen. Denn,

fahren ſie fort, haetten wir nicht geſündi-

get, wie haette Gott ſeine Strafgerechtig.

keit ausüben, und ſeine Veisheit und Liebe

in dem Werk der Erloeſung offenbaren

Hij koen
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koennen? Man vergebe mir aber, wenn

ich mit dem vortreflichen b Ak IEs hieraus

ſol-

In der geſamleten Moraliſtenbibliothek 39te
Theil iſt eine ſchoene Abhandlung von der Re-
ligion der Vernunft æu leſen. Der fierr Ver-
faſſer muſs aber ebenfals der Meinung, daſi

Gott den Fal der Menſchen als ein bequemes

AMittel zur Verherrllehung ſeines Namens ge-
brauchet, ohne Prufung æugethan ſeyn, weil

er unter andern ſchreibt: „eynahe unter-
ꝓwinde ich mich æu ſagen, daſt du, allegeit

xleich unendlich groſſer Gott, durch unſern

„al noch unendlich groeſſer geworden ſeyſt.

Allein. deine Groeſſe, deine Hoheit leiden kei-

„nen Zuſaæ, keine Vermebhrung. Nurſtrah-
vlet ſe deinen Geſchoepfen dadurch mertli-
vucher in die Augen, deren endliche Rlicke dich,

J

en linendlichen nicht ſo leicht in dir ſel-
„ècer in demem unergrundlichen und unbegreif-

„lichen WVeſen, ass in deinen WVerken und

J

„Handilungen beſchauen und erkennen lernen

J
moegen  Una hieraus, meint ein ge-

J J weſſer Recenſent, koenne ein neuer Beweis der

ſu
weuheitsvollen Zulaſſung des Boeſen hergelei-

tet
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ſolche Folgen ziehe, welche denen ſelber

abſcheulich ſeyn werden, die den Grund

darzu gelegt haben. Ich ſchlieſse: NMittel,

die Gott gebraucht, müſſen gut ſeyn; denn

er iſt das allervolkommenſte Veſen.
Braucht nun Gott die Sünde als ein Mittel,
ſo kan ſie kein Uebel ſeyn: iſt ſie aber die-

ſes nicht, ſo muſs ſie zum Guten gehoeren.
Ferner, haette Adam nicht die verbotene

Frucht gekoſtet, ſo würde er Gott an der

Ausführung ſeiner Abſicht gehindert haben;

folglich hat Adam recht und wohl gethan,

weil er Gott in ſeinen Abſichten nicht ge-
hindert, denn haette er die verbotene Hand-

lung nicht volbracht, ſo würden Gott die

Mittel gefehlet haben, die Abſichten bey

der Welt auszuführen. Ich trago Beden-

ken, meine Leſer mit mehrern dergleichen

Hiij Grun-

tet werden. Solte aber wol Gott dabej ger
winnen, und ibm damit gedienet ſeyn?
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J Gründen 2u verwirren, die nur nürlich ſind,

lnn. vwenn ſie erſt au dem Reich der Wiſſen-
J

ſu den.

laj ſchaften verdraenget und vergraben wor-
ll

ugn

Selten ſind die Gedanken, die ans geweyh-

SS

ten Lippen hervorſtroemen, beſſer, als die

angefuhrten. Man hat Grund, mit ienem

gründlichen Dichter zu ſagen: Schon der iſt

ein ehrenvoller Mann,

Der leſen, ſchreiben, ſchreyn und memoriren kan,

Ein Mann, der grindlich weiſi, in faſt vierhun-

dert Tagen

S

—See

J

i

nem geweyhten Laeſterrachen hervorge-

3 kotzet wird, dem Thau, der ſich vom Her-
n

mon herab ſenkt, aehnlen, und wenn man
J

4 eine ſolche Vergleichung in gereimten Lü-

gen zu leſen nothgedrungen iſt, ſo kan man
ſeine

Mehr als æweyhuudertmal mit vielem nichts 2u

ſagen.

Noch ſeltener aber kan das, was aus ei-
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ſeine geſunde Vernunft auf einmal aus aller

Verwirrung rerten, wenn man dieſe Ver-

gleichung zur Erlaeuterung iener Figur an-

vwendet, nach welcher der Teufel ein En-

gel des Lichts genennet wird.

So weit haette ich mich nun durch—

gearbeitet, mit welchem Glük? moegen

meine Leſer ſagen: Nunmehro ſtoſſe ich

noch auf eine Frage, deren Aufloeſung

ebenfals einige Aufmerkſamkeit fordert,

und die ich nicht zurük laſſen darf. Aus

den bisherigen Betrachtungen wird uns die

Frage beynahe aufgedrungen: Haben die

Menſchen bey den Pal Adams gemwon-

nen oder verloren? Die Theologen ſa-

gen, ſie haben alles verloren, und nichts,

Hiv als

Die gemeine Lehren der Evangeliſchen Chrinen

findet man in
des Herrn von MOSHEIMIS

Ele-
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als den Tod und die Verdamnis gewonnen.
Durch alles verlieren, verſteht man, das

Ebenbild Gottes verlieren. Vas war das

Ebenbild Gottes? Hier koente ich mei—

ne Leſer mit allerhand Meinungen unter-
halten, und von einer Samlung von Nichts-
würdigkeiten den Ruhm eines beleſenen

Gelehrten einerndten. Da ich aber uber-

haupt

Elementis theologiae dogmaticae und 2war
2. cap. I. 2. et 3. welehe der Herr von

Vindheim herausgegeben hat.

uDer Pfarrer, WVIEGAND, haelt in ſeinem
Verſuch, das Ebenbild Gottes ſchriftmaeſiger
eingurichten, aus einem heiligen linſinu da-
fur, das Weſen der Menſchen, in ſo ferne es

aus Mann, Weib, und Nachkommen beſtehe,

ſey ein Ebenbild der Prejeinigkeit, und iede
Subſtane im menſchlichen Geſchlecht,  ein

Ebenbild einer goetlichen Perſon, als der
Mann ein Bild des Vatert, der Sohn ein
Bild des WVeibes, und die Subſtanæ der
Nachkrommenſchaft ein Bild des heiligen Gei-
tis. Fromme Laefterungon.
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kaupt dem Ruf eines groſſen Regiſterken-

ners feind bin, ſo weròe aller Gelegenheit,

in dieſer Sache verdaechtig zu werden, aus-

weichen, und nur die Meinung des gelehr-

ten Herrn LoxwENsS, die er in ſeinem

Buch, darinnen die Religion leſu in ihrer

natürlichen Schoenheit vorgetragen ſeyn

ſoll, meiner Prüfung unterwerfen, weil

ſolche die ertraeglichſte und ſeheinbareſte

iſt, und nichts mit dem ſonderlieb gemein

hat, was aus der Platoniſchen, Pythago-

raeiſchen, Alexandriniſchen und Cabballiſti-
ſchen Selenlehren in chriſtliche Lehrbücher

übergefloſſen iſt  ob ich gleich der Mei-
nung bin, daſs wenn aus dem Ebenbild

Gottes etwas recht verwirrtes gemacht wer-
den ſoll, derer leztern Nepheſch, Raach,

Neſchamach und Chaia  beſonders lehrreich

ſey, das Zechidah begreiflich, und deſſen

Aufſteigen in die Enſophiſche Velt leicht
l mache,
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mache, und Gott, vieleicht durch Adam

Kadmon, vieder 2ugeſelle.

Mein vernünftiger Loxwe ſagt, S. 362

und 363. Ienn wir uns einen rickti-

gen und klaren hegrif von dem Ebenbild
Gottes machen wollen, ſo miſſen wir in

die Hiſtorie Moſis ſehen, und nach An—-

leitung derſelben das naturliche von dem

übernaturlichen des goetlicken Ebenbilds

unterſcheiden. Die ubernaturliclen

Gaben und Kraefte, damũt der alweiſe

Schoepfer den erſten Menſelen ausge-

rüſtet, waren eine Sele, die Gottes Ge-

genwart ertragen, einen Umgang mit

Gott haben konte, und die voellig er-
leuchtet war. Dies leste erhellet vor
andern daraus, daſt Adam unter einer

unendiichen Menge Geſehoepfe, die er

vorkher nie geſelen, ploeslick und oline

alle
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alle vorkergegangene Veberlegung, ei—

nem ieglichen einen ſolenen geſchikten

Namen gegeben, der ilie Natur. ſo
aus-

gedrucket, als ob er ihm von Gott Jili;t
waere beygeleget worden. Nas hærlick.

Vorreoht der Unſterblichreit, ſo Gott
dem Leibe des erſten Menſehen, ſfelbſt

wider die Materie, daraus er gebiliet
worden, verliehen, geſeret auel æu

dem uüberuatiurlicken des goetlichen Eben-

bilder. Das natirrlicke deſſelben beſtund

in einer algemeinen Debereinſtiumung

aller Selenkraefte; iu einem Verſiande,

der mit allen Arten der Ernhaentnis be-

gabet; in einem WVillen, der nur an
goetlichen Wolhlgefallen Luſt hatte; in

Affocten uud Leidenſchaften, die in den

Sckranken ihrer Gegenſtaende blieben,

nickts unrukhiges und beſehwerlickes an

fick katten; in einem heitern und unbe-

ſekten
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flekten Gewiſſen; in einer feiligkeit
und Glikſeligheit, die ein Abglans von
der Heiligheit und heligheit Gottes war;
und in einem Leibe, den der Schoepfer

mit einerſolchen Muieſtaet geſchmüchet,

daſt er mit Recht die Herſchaft und Ge-
ricktbarkeit über dieſe Unterwelt füliren
koennen.

Iſt das goetliche Ebenbild etwas Gutes,

ſo wird es mir auch erlaubet ſeyn, deſſen

Kraefte bey der Prüfung des Begrifs, den

ſich Herr Loxwe davon gebildet hat, an-

zuwenden. Er theilet ſolches in das na-

ürliche und übernaturliche ein. Was
koennen meine Leſer bey dieſer Eintheilung

denken? Die Abſicht, die ich bey dieſer

Abhandlung habe, überhebet mich der

Müuhe, mich dieſer Ausdrüeke,
wegen. bis

in die Grundlehre zu verlaufen, meine Le-

ſer



G125)
ſer moegen alſo dabey denken, ws ſie

wollen, ſo werden ſie doch ſo beſcheiden

ſeyn, und zugeben, daſs es Leute gebe,

die den Mangel ihrer Gedanken mit Wor-
ten erſetren, bey denen man auch gedan-

Renlos werden kan.

Das übernatürliche Ebenbild ſoll aus Ga-
ben und Kraeften beſtanden haben, und

dieſe ſollen eine Sele geweſen ſeyn, die

Gottes Gegenwart
ertragen, und einen

Umsang mit Gott haben konte, auch voel-

lig erleuchtet war. Eine Kraft kan ohne
eine Subſtanz nicht gedacht werden, als

deren Veſen in der Kraft beſtehet. Dieſe

Subſtanz, die, weil ſie von Gott umſonſt

gegeben worden, vieleicht eine Gabe heiſst,

führet den Namen einer Sele, die Gottes

 Gegenwart ertragen, und mit Gott einen

Umgang haben koennen. Da nun aber

durch
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durch Adams Fal dieſer übernatürliche Theil
des goetlichen Ebenbilds verloren gegangen

ſeyn ſoll, der Menſch aber gleichwohl

noch eine Sele übrig behalten hat, ſo muſs

Adam nothwendig zwo Selen gehabt ha-

ben. Solten dieſe Gedanken ſchen ver-

wegen ſeyn, was wird man erſt ſagen,

wenn ich noch frage, wo iene übernatür-

liche Kraft hingekommen? iſt ſie zerflat-

tert, oder iſt ſie nur in iener enſophiſchen

Velt verwahrlieh beygeleget worden? Es

vrird ohnfehlbar das Neſchamach ſeyn,

welches in obern Garten ſeinen Ruhepunkt

hat. Und vwarum das nicht? Ich wiüſte—

nicht, wie ich eine ſchwere- Sache deutli-

cher machen ſolte. Doch nein!. ſo wild

mag Herr Lonws nicht gedacht haben.

Dieſer Kraefte.ſollunſere Sele, die vwir
wohl noch ganz haben werden, nur theil-

haftig geweſen ſeyn. volten ſich aber hier-
bey



G127)
bey nicht noch mehrere Schwierigkeiten

aeuſſern? Wir wollen einen Verſuch vra-
gen. Die Kraft eines Dinges iſt dasjenige, was
in ſeinem inneren hinreichend beſtimt iſt, ei-

ne Wirkung hervor zu bringen. Nun iſt un-
widerſprechlich, daſs die verſchiedenen Ar-
ten der Kraefte nicht aus dem Unterſchied

derhinreichenden Beſtimmung u Wirkun-

gen, ſondern aus der Verſchiedenheit der

Wirkungen herzuleiten ſind, folglich wird

auch nicht zu leugnen ſeyn, daſs die angeb-

lich verlornen Arten der Kraefte nicht in

der hinreichenden Beſtimmung unſerer Sele

zu Wirkungen, ſondern in deren Wirkun-

gen ſelbſt aufzuſuchen. Unlere Sele iſt ei-

ne endliche Subſtanz, ſie kan alſo nicht die

Zgroeſſeſte oder unumſchraenkte innere hin-

reichende Beſtimmung zu Wirkungen be-

ſitzen, mithin iſt es moeglich, daſs ihre Wir-
kungen dureh. hinteichende Hinderniſſe ge-

heminet werden kocnnen. Ver-

IIDD
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V/erde ich irren, wenn ich hieraus dieſe

Saetze folgere: Die Kraft unſerer Sele hat,

vweil ſie das weſentliche derſelben iſt, nicht

vermindert werden koennen. Nur die

Wirkungen derſelben haben gehindert wer-
den koennen. Aus dem erſtern folget,

dats der Menſch ſeiner innern Anlage nach

eben derienige auch nach dem Fal geblieben

iſt, der er vorhero geweſen; und aus dem

zweyten: daſs wenn man von der Vermin-

derung ſeiner Kraefte reden will, man nur
ihre gehemte Wirkungen verſteken, und

folglich lediglich die denenſelben entgegen-

geſtelten Hinderungen meinen, aus dieſen

iene zwar erklaeren, keinesveges aber auf
den Mangel oder die Verminderung der

Kraft ſelber ſehen müſſe.

Dieſes wird hinreichend ſeyn, uns in der.

Erklaerung der Lehre vom verlornen Eben-

bild
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bild Gottes ein Licht zu geben. Soll dem-

nach die Ertragung der Gegenwart Gottes,

u. ſ. w. eine Virkung des anerſchaſfenen

goetlichen Ebenbilds geweſen ſeyn, ſo hat

die Kraft des goerlichen Ebenbilds. nicht zer-
nichtet, ſondetn derſelben nur Hinderungen

gelert vwerden muſſen. Iſt nun aber ieſes

moeglich geweſen? Ich will nur erſt von
der Gegenwart Gottes reden. Es iſt ohne

Beweis bekant, daſs Gott algegenwaertig,

mithin einem ieden endlichen Ding gegen-

waertig iſt. vollen hier Hinderungen ge-

dact. werden.ſe mniiſſen ſolche ent:veder

gder Kraft,din cugenart Gotteszu ertra-

gen, oder der Algegenwart Gottes entge-

gzen geſtellet wrden. Beydes iſt auf keine

Andere Art moeglich, als durch eine gaenz-

liche Zernichtung der Kraft, oder des We-
ſens des endlicken. Dinges, oder aber der

goetlichen Algegenwart ſelber. Welches
J

von
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von beyden kan man nun wohl, ohne ein

Narr zu ſeyn, annehmen? Der Ekinwurf,

daſs Herr Lo EwE nur von der ſichtbaren

Gegenwart rede, bedeutet ebenfals nichts,

doch muſßs ich ihm begegnen.

Ich ſetze dieſe unwiderſprechliche Vahr.
heit voraus:. daſs ein unendliches einfaches

Weſen nicht ſichtbar, folglich deſſen ſicht-

bare Gegenwart unmoeglich ſey.* Nimmt

aber dieſes allernoechſte Weſen eine Geſtalt

an ſich, und wird dadureh deſſen Gegenwart

unſern ſinnlichen Verkzeugen empfindbar,

ſo kan nicht das Weſen ſelbſt, ſondern nur
der angenommene Schein, oder die koer-

perliche Geſtalt unſere Sinne rükren. Sol-

te

ferr ZIEGERMANN wird in ſeinendiſſert. de

inviſibilitate Deiex lumine rationis et revela-

tiqnis demonſtræta denenieuigen, die mit nicht
glauben wollen, ein Genuge thun.



G131)
te denn dieſe der menſchlichen Natur un.
ausſtehlich ſeyn koennen? Mir wenigſtens

kommt ſes vor, als wenn kein Grund darzu

vorhanden waere, und ich bin der Meinung,

daſs auch keiner entdecket werden Kan.

Soll alſo ia etwas vorgegangen ſeyn, das

in dieſer Sache 2wiſchen dem paradieſiſchen

und auſerparadieſiſchen Zuſtand eine Veraen-

derung gewurket, ſo bleibt keine andere

NMoegliehkeit hierzu ubrig, als dieienige,

die in der Entriehung der ſichtbaren Gegen-

wart Gottes beruhet. Nun bkoente ich mich,

zwar auch dieſerwegen nach Grunden um-
ſehen, da. mich gdieſes aber noch weiter in

das abgezogene ziehen; und von meinem
KHauptzwek entfernen, 2u deſſen Entwicke-

lung iedoch nichts beytragen würde, ſo

will das weitere dem Nachdenken meiner

Leſer anvertrauen, und nunmehr nur noch

die Erfahrung zurathe ziehen: Ein rorwe

Lij will
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will ohnedem auf eine ſinliche Art über-

21

zeugt ſeyn.

S

Iſt das goetliche Ebenbid durch den Fal

Adams verloren worden, und hat ſolches

zum Theil in der Ertragung der Gegenwart

Gottes beſtanden, wie iſt es moeglich ge-

weſen, daſs gleichvohl Adam auch nach

dem Fal mit Gott einen Umgang haben

koennen, ohne in ſein voriges Nichts zu

verſinken? Und wie haben viele andere

Maenner nach ĩhiri die goetliche Gegenwart

S..e

aushalten koennen? Ja, was noch mehr,

wie iſt es Frommen und Ruckloſen moeg-

fich geweſen, die Gegenwart der Gotheit

in unſern goetlichen Erloeſer, ſowol vor,

als nach ſeiner Auferftehung zu ertragen?

Man beantworte dieſe Fragen, iedoch mit

Gründen.denen Vernunft und Religion bey-

pflichten koennen: vin leres Gevwaeſch und

hohle

ul
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hohle Seufrer will ich im Voraus ver—

bitten.

Nun ſolte ich 2war noch der geprieſenen

groſſen Erleuchtung Adams und delſſen

Unſterblichkeit, als angegebene Eigenſchaf-

ten des goetlichen Ebenbilds, einige Auf-
merkſamkeit widmen, und ſolche beſondera

prüfen. Da aber die erſte Eigenſchaft von

einem recht kindiſchen Beweis der orouα
9eclo unterſtützet wird, beyde auch oben

ſchon geprufet worden, und der lerztern

noch beſonders unten gedacht werden muſs,

ſo würde es vergeblich ſeyn, wenn ieh mich

dabey noch laenger verveilen wolte. Ich-
will alſo munmehro zu dem naturlichen des

goetlichen Ebenbilds ubergehen, und die-

ſem erwas nahe in die Augen ſehen.

J iij Das
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Das erſte iſt eine algemeine Ueberein-

ſtunmung aller Selenkraefte; das 2te ein

mit allen Arten der Erkaentnis begabter Ver-

ſtand; ztens ein Wille, der nur am goet-

lichen Wohlgefallen Luſt hatte 4tens

Leidenſchaften, die in den Schranken ihrer

Gegenſtaende blieben; gtens ein heilig und

unbefiektes Gewiſſen; Gtens eine Heiligkeit

und Glükſeligkeit; und Jtens ein mit ſol.

cher Maieſtaet geſchmükter Leib, daſs er

mit Recht die Herrſchaft und Gerichtbar-

keit uber die Unterwelt. führen koennen.

Vollen ſich doch meine Leſer dasienige,

was ich oben von dem Erkaentnis und Nei-

gungsvermoegen der menſchlichen Sele vor-

getragen, ins Gedaechtnis zurükrufen, und

ſich zugleich das Betragen Adams in und
auſer dem Paradies lebhaft vorſtellen, auch

von den Gründen, die ich bey der Prüfung

der
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der Kraft, die Gegenwart Gottes zu ertra-

gen, Gebrauech machen, wie leicht wurde

es ihnen fallen, zu entſcheiden, ob die an-

gefuhrten Eigenſchaften des naturlichen

Ebenbilds Gottes mehr platoniſchen Ein-

faellen und enthuſiaſtiſchen Raſereyen als

der Gottheit aehnlich und ebenbildlich.

Ad 1. verſteht Herr LoEWE unter der

algemeinen Uebereinſtimmung aller Selen-

kraefte das Gleichgewicht, in welchem das

Neigungsvermoegen mit dem Erkaentnis-

vermoegen bey den erſtgeſchaffenen Men-

ſchen geſtanden, unid giebt zu, daſs beyde

Kraefte um deswillen mit einander harmo-

niſeh geweſen, weil wegen des gaenzlichen

Mangels des Boeſen die Wilkur ſich nur

zu dem Guten lenken, und das Erkaentnis-

vermoegen aile Gegenſtaende fur gut er-

kennen muſte, ſo hat er. recht, er ſagt aber

Liv damit
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damit weiter nichts, als was ich oben ſchon

ausgefuhrt, und wird in Ewigkeit nicht er-

weiſen koennen, daſs dieſes Gleichgewicht

in uns verloren gegangen, und wir ſolches

unter den Gegenſtaenden und paradieſiſchen
S

Umſtaenden, in welchen die erſten Men-
ſchen geſtanden, nicht eben ſowol, wie die-

ſe zu behaupten vermoegend geblieben, ſon-

dern auſer Stand geſetret worden. Verſteht

er aber darunter die groeſte Volkommen-

heit der meniſchlicken Selenkraefte, die vol-
Kkommenſte Erkaentnis und den volkom-

„vmnenſten Willen, ſo muls er gar nicht wiſ-
ſen, vwas zur Volkommenheit der denken-

decgennd ivollenden Kraefte erfordert werde,

und daſs ein endliches Obiect, als ein ſol-
ches, nicht alles auf einmal haben koenne,

was doch bey ihm moeglich iſt. Zu dieſer

ertracumten Volkommenheit gehoeren vol-
komne Sinne, cine volkomne Einbildungs-

kraft,
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kraft, ein volkomnes Empfindungsvermoe-

gen, einevolkomne Wilkur, u. ſ. w. Nun

verſuche man, ob auch nur volkomne Sinne

und eine volkomne Empfindung.kraft bey

den erſtenMenſchen vor denral moeglich ge-

weſen, und ſehlieſe ſodann weiter. Die Sin-

ne ſind. Faehigkeiten, wodurch wir das, was

uns gegenwaertig iſt, und folglich die Dinge,

ſo wie ſie inuns wirken, gedenken. Sollen

dieſe nun volkommen ſeyn, ſo muſſen ſie uns

vyon allen Gegenſtaenden ſolche Vorſtellun-

gen cinpraegen, welche den Wirkungen
derſelben aehnlich ſind. Nun iſt zwar nicht
zu leugnen, daſs die ſinlichen Gliedmaſen

unſerer erſten Aeltetn, ſo wie ihr ganzer

Koerper vollig geſund und ſtark, und auf das

beſte zubereitet geweſen. Es iſt aber auch

wahr., daſs erſt durch den Gebrauch der ſinli-

chen Werkzeuge deren Tuchtigkert beſtimmt

werden kan. Da nun, zum Beylpiel, die

17 Natur
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Natur der Augen erfordert, daſs, wenn ſol-
che volkommen ſeyn, oder, wenn die

durch das Licht in demſelben abgebildeten

Flaechen eine volkommene Aenlichkeit mit

den Flaechen ſelbſt haben ſollen, dieſes erſt

durch eine Uebung und beſtaendige Ab-
wechſelung in deren Gehrauch erhalten

werde, indem durch das beſtaendige Anſe-

hen naher Gegenſtaende, das Vermoegen,

in die Ferne zu ſehen, geſchwaechet wird;:

ſo iſt leicht zu ſchlieſen, in welcher Ver-
faſſung die Augen der etſten Menſchen,

die kaum aus der Erde hervorgerufen wor-
den, geweſen ſeyn müſſen. Man mache

hiervon eine Anwendung auf alle übrige

ſinliche Gliedmaſen. Doch iſt dieſes noch

das geringſte: Bey der Prufung der Empfin-

dung.kraft unſerer Stammaeltern bieten ſich

wichtigere Gründe dar, an deren Rich-
tigkeit zu weifeln; ich will aber nur

et-

Was
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was weniges berühren, und das übrige dem

Nachdenken meiner Leſer uberlaſſen.

Die Kraft u denken, heiſet die Empfin-

dungskraft, deren Volkommenheit aus ih-

rer Groeſse und Güte 2zu beurtheilen iſt.

Sie iſt groſs, wenn wir uns dadurch viele

Dinge auf einmal denken koennen; ſie iſt

gut, wenn die Gedanken, welche wir da-

durch bekommen, mit dem, was wir den-

ken, eine voellige Aehnlichkeit haben.

Vie kan aber die Denkkraft ohne eine vol-

kommene, Aufmerkſamkeit und Ueberle-

gungskraft volkommener werden? und wie

iſt esmoeglich, daſs dieſe ohne Uebung

zur Volkommenheit gebracht werden koen-

nen? und wie kan man endlich Menſchen,

die in ſolchen Umſtaenden ſich befinden,

darinnen ihnen eine ſtarke Uebung ſotha-

ner Kraefte theils wegen der Kürze der Zeit,

theils
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theils wegen des Mangels vieler Gegen-

ſtaende, unmoeglich war, eine Volkom-
menheit ihrer Empfindungskraft zueignen,

ohne zu dichten? Vrill man in Anſehung

der erſten Menſchen ſeine Zuflucht zur Al-
macht Gottes nehmen, ſo verfaelt man auf

Traeumereyen, und wird laecherlich. Sol.

te Ilerr Lo xwe durch die algemeine

Uebereinſtimmung die volkommenſte Ent-
wiekelung der menlſchlichen Selenkraefte

verſtehen, ſo irtet er auf das groebſte.

Er erweiſe ſolche erſt, und alsdann rede

er von deren Verluſt. Die Natur derDin-

ge und alle Umſtaende, darinnen ſich

Adam befunden, ia ſelbſt die Erfahrung

hat er wider ſich.

Unſere Stammaeltern werden auf dem

paradieſiſchen Schauplarz, als Meriſchen auf-

gefuhret, die in voller Unſchuld, Einfalt
und
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und Sicherheit dahin wandeln, und ſelbit

aus dem Geſpraech der Ileven mit der

Schlange, woraus der enthuſiaſtiſche Aber-

wir eine hochgelehrte Diſputation ertraeu-

met, wird ihre ungeubte Ueberlegungs-

kraft erkant.

Dieſes wird für aufmerkſaine Leſer eine

hinlagfigliche Anleitung ſeyn, von der al-

gemeinen Uebereinſtimmung aller Selen-

kraefte, dem mit allen Arten der Erkaent-

nis* begabten Verſtand, und dem V'illen,
der

ſch habe eine nitadlith- Feſeete!Schrift geleſen,

die betitelè iſt: GOTTID DFR MENSCH

IN. ABSICHT DER FRRAENTNIS, welche
Herlt MMOELLER geſihrieben hat, und davon

eine: naſeweiſe Zergliederung in den erfurt-

ſchen gelehrten Anægeigen pag. 106 aufr lahr

1759 2u leſen iſt, und bin der Meinung, daſi

Herr Moeller ſeinen Tadelder menſchlichen Er-
kaent-
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der nur am goetlichen Wohlgefallen Luſt

hatte, ſo unſern erſten Aeltern aufgedrun-

gen wird, zu urtheilen und zu entſcheiden,

was davon durch den Fal Adams verloren

oder geſchw aechet werden koernnen. Nur
dieſe einzige krage will ich noch beyfügen:

Hat Adam einen Willen gehabt, der nur

g tl he WVohlgefallenLuſt gehabt
an oe ic n

vie iſt es moeglich geweſen, daſs or hat

dieſen entgegen handeln und fallen koen-

nen? DenndieNeigung gegen die verbo-

tene That inuſs nothwendig vorderen Vol-

bringung vorhergegangen ſeyn. Viird

man nicht vielmehr überzeuget, daſs Adam

nur den ſinlichen Eindrücken gefolget,

auch daher der ihm geſchehenen goetlichen

Warnung gar nicht nachgedachkt, um die

ange-
——SS

kaentnis noch weit hoeher treiben koennen,

wenn er Gott und den guten Adam in Abſicht
ihrer Erkaentnis ſchildern wollen.

ã.

SS
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angedrohte Folgen zu erkennen? Dieſe wa-
ren nicht ſinlich, folglich rührten ſie ihn

auch nicht, und noch weniger machten

ſie ſeine Aufmerkſamkeit rege.

Bey denen ad 4. ſ. et 6. nahmhaft ge-

machten. Rigenſchaften des natürlichen

Ebenbildes Gottes habe ich nur zu erinnern,

daſs, da die Leidenſchaften der erſten Men-
ſchen um deswillen in den Schranken ihrer

Gegenſtaende blieben, weil andere Gegen-

ſtaende, die ſie u unruhigen Begierden

xeiten koennen, mangelten, ihre daher

rührende Gemüthsruhe, Ihre Heiligkeit

und Glükſeligkeit, und ihr unbeflektes

Gewiſſen nichts wenigers als Wirkungen

des anerſchaffenen Ebenbildes Gottes wa-
ren. Sie konten auſer der verbotenen kei-

ne boeſe Handlung verrichten, ſelbſt. der

Begrif davon war ihnen unmoeglich, nichts

War
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war ihnen verboten, vie Lonte alſo ihr

Geviſen beunruhiget, und ibre Unſiraeſ-

lichkeit verletret verden? Eine æinzige Sa-

che war ihnen unterſaget, und deren Ver-

richtung wurde moeglich. Da ſie nun

ſich dieſer nicht einmal enthielren, was
muſs man wohl von ihnen denken?

VWenn doch alle lſete Worte und unge-

prüfte Gedanken:aus der poſitiven Theolo-
gie verbannet

würden, wie kurz und falſt-

lich wurde nicht die Lehre werden, die

2 dio

*Der vortrefliche dʒeniſche KRAMERhat im aten

—5*
Theil Boſſuets fortgeſenter Geſchichte der WVelt

und der KReligion gewieſen, wie ſehr unſero

poſtive Theologie von Zeit zu Zeit verun-

ſtaltet worden. lir verdient geleſen 2u wer-

den. Es wird auch niemanden gereuen, die

J.

Beytraege æur praktiſchen Religion leſu S, 293

im iten Band nachæuſehen, und Herrn ROE-

CEERS Abriſi ller iemals üblich geweſenen

Reli-
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die der einfaeltigſte wiſſen muſs, weil er

ſelig werden ſolll Und wie ungereimt wür-
de uns nicht der gelehrte Hochmuth eines

auf eine ſo kleine Wiſſenſchaft trotzenden

poſitiven Theologen vorkommen!

Nunmehr trift die Reihe noch das 7te

und lerte Stük des naturlichen Ebenbilds

Gottes. Dieſes iſt nun beſonders wohl

ausgeſonnen. Es wirdin einem mit beſon-

derer Maieſtaet ausgeſchmukten Koerper

gewebet, und dieſer koerperlichen Maie-

ſtaet die Herſchaft und Gęrichtsbarkeit über

die Unterwelt, ſogar mit Recht zugeſpro-

chen. Aerger haette xkein Enthuſiaſt ſtol
2

pern, und ſechlechter haette Herr Lox w n

nicht denken koennen. Den

Religionen S. i10. 19. nacheuſchlagen. Die
Frau von SEVIGNE ſagt: Notre ſainte ra-

ligion eſt toute defgurte. Sie iſt ganæ ver-

urat; ders auigedrutt.

K
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Den Leibern der erſten Menſchen eine

Maieſtaet einfleiſchen, und aus dieſer einge-

fleiſchten Maieſtaet die Herſchaft und Ge-

richtbarkeit uber die Unterwelt folgern wol-

len, heiſt die Vernunft foltern, und alle ge-

2E2

ſunde Begriffe zernichten und ausrotten

wollen. V'eis denn der gute Mann nicht

einmal, was Herſchaft, was Gerichtbarkeĩt

iſt? Demienigen Welen, dem ich eine Ma.
ĩeſtaet beylegen will, muſs ich vorhero eine

Gewalt und Herſchaft über andere Dinge
aufrichten: Nun kan aber keinem Ding,
das nieht mit Vernunft begabt iſt, eineHer-
ſchaft uber andere Dinge zugeeignet wer-

den, folglich iſt esabgeſchmakt,
wenn

man einem thieriſehen Leibe, er mag auch

noch ſo ſchoen ſeyn, tine Maieſtaet andich-

ten will. Ich ſetre hier lauter bekante

Vahrheiten voraus, und ghube nicht,
daſs

iemand deren Beweis von mir fordernwer-

de.

S

t



(G147)
de. Niemanden, als Gott kan im eigent-

lichen Verſtand eine Herſchaft iber andere

Dinge, ſie moegen einfache oder zuſam-

mengeſerte ſeyn, eingeraeumet werden,

und ſoll auſer Gott iemand eine Herſchaft

über andere Dinge führen, ſo mus ihm

ſolche von Gott ſeyn verwilliget worden,

folglich iſt dieſe Herſchaft nur eine unvol-

ſtaendige, und endiget ſich in der Nutzung

nand dem Gebrauch der Dinge zu ſeinem

Beſten. Dieſer ſubordinirten Herſchaft

oder übeorlaſſenen Gewalt thut der heilige

Geſchichtſehreiber auch mit vieler Vorſicht

Erwaclinung,und erzaehlet, daß Gott ſol-

che ausdrüklich dem Menſcken ſo weit, als

er deren fachig war, abgetreten hat. Darin

Nat alſo Herr Lowr recht, daſs er dem

Menfenen dieſe Herſchaft zugeeignet, mur

muſ er ſolche nicht aus dem Bau der ſchoe-

nen Leiber Adams und Even herleiten, auch

Kij dieſer
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dieſer beyden Herſthaft nicht über die gan-

2e Unterwelt ausdehnen, denn dieſes iſt ſo

abſurd, ſo abgeſchmakt es ſeyn würde,

venn man behaupten wolte, Adam waere

kein ſchoener Kerl, und Eve kein hubſches

Maedchen geweſen. Unſer Gott hat dem

erſten Menſchen eine Herſchaft abgetreten,

welche deſſen Gewalt und Recht, Dinge zu
gebrauchen und u genieſen, die unter der

goetlichen Oberherſchaft ſtehen, in ſich
faſſet und gründer. Da nun dieſes ſeinen

hoechſten Volkommenheiten gemaes und

deſſen Ablicht dabey dieſe ſeyn  muſs, die

Menſchen durch deren Gebrauch volkom.

mener zu machen, ohne dieſe Abſicht aber

Gott auch nach dem Fal nicht gedacht wer-
gen kan, ſo folget, daſs die Menſchen die

uberlaſſene Herſchaft auch durch den Fal

nicht verlieren koennen.

Dieſes
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Dieſes alles beſtaetiget auch die Erfah-—

rung., und wird nur von denen in Zweirel

gezogen, die aus dem Paradies ein Schlaraf-

fenland formen, und allen von Natur wil-

den und grauſamen Thieren, ihre Wildheit
und Grauſamkeit, mit einem Wort, allen

Gebrauch ihrer anerſehaffenen Triebe und

Staerke im Paradies abrwingen, einen Loe-

wen in einen liebkoſenden Mops, und ei-

nen Tyger in ein ſtreichelndes Winzchen

verwandeln, ia gar dem Walfiſch in Nor-
den ein lauſehendes Ohr auf den RufAdams

im Paradies andichten wollen. Dergleichen
geiſtliche Ignoranten und Edensritter verdie-

nen Verachtungnd keine Viderlegung.

Man ziehe die heilige Geſchichte zurathe, ſo

vird ſichs offenbaren,daſs dieErfahrung mei-

ne Lehre unterſtutre. Dempweyten Stamm-

yater Noah beſtaetigte Gott dieſe Herſchaft

aufs neuc, und dieſes war ia, wo ich nicht
12—wiij irre
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irre, auſſer dem Paradies. Man hohle aus

alten Nelttheilen Nachrichten ein, und er-

weiſe, daſs irgend vo Menſchen wohnen,

die ſich dieſer Herſchaft nicht anmaſsen,

und ſolche nicht ausuben, und alsdann thue

man dar, daſs dieſe enthaltſamen Leute dem

Nilen Gottes gemaes leben, ſo will ſogleich

alles wiederrufen, und meine Unſchuld be-

Kkennen.
nuee

Es hat demnack nichts. von alle denen
angegebenen EFigenſchaften, ndWirkungen
des goctlichen Ebenbilds Stich gehalten, in-

dem erſtere dem Menſchen nach dem Fal
nicht abruſprechen, lerteze aber nur Folgen

des Verhaeltniſſes ſind, in welchem die er-
ſchaffene Menſchen vor dem Fal mit andern

Dingen geſtanden haben. Weil aber doch

gleichwohl das Ebenbild Gottes durch die

Sunde von Menſchen gevrichen ſeyn, und

dieſer
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vieſer etwas verloren haben ſoll, ſo werde

ĩch auf die Ergründung dieſer Dinge meine

Gedanken richen, und ſolche meinen Le-

ſern eroefnen muſſen.

auſs das innere des Grunds eine Abbil-

dung von dem ſey, was in ienem gegrun-

det:iſt, und daſs folglich dasienige, was

in einer Kraft gegründet iſt, ein Bild der

Xraft ſey, nehme ich als eine unvwider—-

ſprechlicke Vahrheit aus der Grundlehre

hier an. Es muſs alſo zwiſchen dem bil-

denden und abgebildeten eine innere Ue-

bereinſtimmungund 2war entweder in An-

ſehu ig der Groeile oder der Qualftaeten

da ſeyn. Iſt ienes, ſo ſind ſie einander

gleich, iſt aber dieles, ſo ſind ſie einander

aehnlich. Die beſtimte Aehnlichkeit hei-

ſot ein Ebenbild. Da nun die Aehnlichkeit

cXKir— ent-

us

S
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entweder weſentlich oder accidentel iſt, ſo

wmuſs dieſes auch vom Ebenbild gelten.

Nun kan die Kraft Gottes nur in der  Her-

vorbringung wahrer doch zufaelliger Vol-
Kkommenheiten ſich thaetig erweiſen, und

weil 2u den Volkommenheiten vernünfti-

ger Geſchoepfe das Vermoegen Gutes her-

vor zu bringen, und mit ihren Volkommen-

heiten anders volkommæneræu machen, we-

ſentlich gehoeret, ſo, muſs dieſesauch ſeinen

Grund in Gott haben, ſolglich in einer Ue-
bereinſtimmung mit iſeinam Srund ſtehen,

und 2war entweder in Anſehung ſeiner

Groelle oder inAnſehung der Qualitaet.

Das erſte iſt aberbey einem endlichen We-
ſen unmoeglich, folglich bleibet das lertere

übrig, und macht dies Vermoegen der Kraft

Gottes aehnlich, dasienige Veſen aber, das

mit dieſem Vermoegen Gott aehnlich her-

vor gebracht worden, zu ſeinem Ebenbild.

Man

—s
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Man mache hievon eine Anwendung auf

den Menſchen, ſo wird man finden, daſs

da derſelbe ohne das angefuhrte Vermoegen

nicht gedacht werden kan, ſolches ihm

vweſentlich ſey, und weil er dadurch Gott
acknlich oder ein Ebenbild Gottes wird,

dieſes nothwendig auch ihm velentlich

ſeyn mülſe. Dieſes Vermoegen 2ur Befoer-

derung wahrer Volkommenheiten, die

Nandlungen Gottes nachrzuahmen, oder

der Kraft Gottes gemaes und aehnlich zu

wirken, ſetzet das Neigungsund Empfin-

dungsvermwoegen voraus, und dieſe gehoe-

ren daher zumweſentlichen Ebenbild Gottes.

Ich ſchlieſe hieraus: Alles, was zum

Weſen eines Dings gehoert, kan ohne deſ-

ſen Zernichtung nicht von ihm getrent

werden. Nun iſt aber das betrachtete goet.-

liche Ebenbild dem Menſchen welſenthch,

K v folg.
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folglich kan ſolches ohne deſſen Zernich-

tung von ihm nicht getrennet werden, mit.

hin iſt deſſen Verluſt durch den Fal Adams

unmoeglich.

Es ſind aber die Menſchen endliche Din-

ge, und allo mit ſolchen Kraeften zu han-

deln begabt, welche groeſſer und olkom-
mener ſeyn koennen, als ſie.vgirklich ſind.

Es iſt ihnen. alſo- das zufaellige Ebenbild

Gottes nicht ahzuſprechen. Da aber dieſes

nücht zu ihren Weſen gehaert, ſo folget,
daſs deſſen Verluſt moeglich ſey. Haben

demnach die erſten Menſchen durch den

Fal das goetliche Ebenbild verloren, ſo kan

es nur das zufaellige geweſen ſeyn. Wel-
ches ſind denn aber wohl die zufaelligen

Kraefte und Dinge, darinne der Menſch
Gott aehnlich ſeyn kan?

——9
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Ich will meine Gedanken hiervon zur

Ptufung vortragen. Der Menſeh kan Cott

in einer
beſtaendigen Fortdauer aehnlich

ſeyn. Da aber aus dem menſchlichen Vre-

ſen die Nothwendigkeit einer ewigen kort-

dauer, oder der Unſterblichkeit nicht fol-

zet

ren
keit ein

Stuk des goetlichen Ebenbilds ſeyn,

„ſo muſs das Vermoegen ewig zu dau-

„oder die Faehigkeit der Unſterblich-

welehes aber zum accidentellen Ebenbild

gehoeret.

Ich gehe weiter. Der Menſch iſt einer

ſolchen Vexrfaſſung faehig, darinnen er nur

der Ablicht Gottes gemaes, das iſt, in Be-

foerderung wahrer Volkommenheiten thae-

tüg, und
folglich Gott aehnlich ſeyn kan,

als welcher ſeiner Anlage nach nichts an.

ders, als Volkommenheiten wollen und

wirklich machen kan, und bey welchem

die



Gtzg6s)

die Unmoeglickkeit das Gegentheil
zu wir-

ken, aus ſeinem Weſen flieſet. Dieſe

Nothwendigkeit aber kan aus dem Weſen
des Menſchen nicht geſchloſſen werden.

Er iſt ein endliches Weſen, folglich ſind
alle ſeine Kraefte endlich, er kan daher Z.

E. vermoege ſeines Erkaentnisvermoegens

nicht alles durchſehauen, folglich kan er,
irren, und ein Uebel für ein Gut anſehen,

ſeine Neigungskraft dazu lenken, und Un-
volkommenheiten wirken, ſeine Freiheit
misbrauchen, and allo dem Willen Gottes
zuwider handeln, u. ſ. w. Es folget alſo

die Nothwendigkeit, ſeine Kraefte nur zum

wahren Guten anzuwenden, nicht aus ſei-

nem Weſen, ſondern ſie muß in dem Ein-
fluſs der aeuſerlichen Gegenſtaende aufge-

ſuchet werden, folglich kan der Menſeh

nur alsdenn Gott in der Unmochlickkeit,

Boeſes zu thun, aehnlich werden, wenn

er
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er in einen Zuſtand geſetzet wird, darin-

nen ſeine Beziehungen auf die aeuſerlichen

Dinge lauter Mittel ſind, wahre Volkom-

menheiten zu erhalten und zu befoerdern.

VWenn hingegen der aeuſerliche Zuſtand ei-

mes Menſchen ſo beſchaffen iſt, daſs ſeine

Beziehungen auf aeuſerliche Dinge Mittel

werden, wahre Volkommenheiten zu un-

terdrücken, und, derenAnwachs zu ver-

hindern, ſo iſt derMenſch in der Unmoeg-

lichkeit, Unvolkommenheiten 2u wirken,

Gott nicht aehnlich. Nun folget aber die-

ſe Aehnlichkeit des Menlehen nicht aus ſei-

nem Weſen, folglich gehoert ſie zu dem

zufaelligen des goetlchen Ehenbilds, und

kan verloren werden. Dieſer Zuſtand des

Aenſchen, in welchen ihm alle Gegenſtaen-

de nur u Mitteln dienen, Volkommenhei-

ton zu wirken, und in deſſen Beziehung

auf dieſelben die Vnmoeglichkeit, ſeine
Kraef-

 ô
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 ô
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Kraefte zu misbrauchen, gegründet iſt,
heiſet der Stand der Unſcküuld, oder bib-
liſch zu

reden, das Paradies. Es iſt dem-

J

nach dieſes das 2weite Stük des goetlichen

Ebenbilds, welches in dem paradieſiſehen

Zuſtand gegründet iſt, und mit dieſeni,
als deſſen Wirkung verloren gehert koennen.

7.

Nun fragt ſicks: Sind noth mehrere Ei-
genſchaften moeglich, dieWeder eine Folge
der beyden züfaelligen, kock der obenbe
rührten weſentlichen ſiid; nach vrelchen

der Menſch Gott aehnlich ſeyn kan. Ich

1

kan alles Nachforſchen ohngeacht weder in

Gott noch in aen Mentehen noch in deſſen

aeuſerlichen Zuſtand etv?as ergründen, das

zu dem goetlichen Ebenbbild weſentlich oder
zufaellig gehderet. Koennen andere etwas

entdecken; das nicht, als eine kolgeund
Wirkung des obigen, zu dem goetlichen

Eben
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Ebenbild zu riehen, ſo will ihnen zu einer

Entdeckung Gluk wünſchen, der meine

Kraefte nicht gewachſen gewaeſen.

Hat aber Gott einen ſolchen Zuſtand

wirklich machen koennen, und wollen?

Da dieſer Zuſtand volkommener iſt, als ein
anderer, die unendliche Kraft Gottes aber

der Hervorbringung aller volkommenhei-
tengewachſen iſt, ſo iſt am Koennen nicht

zu zweifeln, und weil Gott alle morgliche
Volkommenheiten will, ſo ſind wir aueh

von ſeinem Vrollen überzeuget, und berech-

tiget  daraus, aaſs Gott alles, was er kan
und will, aueh thue, tnit Gewiſsheit zu fol-
gern, daſs er dieſen Zuſtand auch wirklich

tgemacht. Es kan demnach das durch den

Fal Adams verlorne Ebenbild Gottes in wei-

ter niehts, als 1. in der Fuehigkeit einer

ewigen Pauer, und æ. in dem puradie-

fiſclken
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fſiſcken Euſtand, oder dem Paradies beſtan-
den haben, folglich iſt auch durch die Vol-
bringung der verbothenen Handlung v eiter

nichts, als der Verluſt der Faehigkeit einer

ewigen Fortdauer und des Paradieſes gewir-

ket worden.

Ich bin nunmehro in die Naehe meines

Hauptzweks gekommen,wo ſich die Schwie-
rigkeiten zu verdoppeln ſcheiner., die aber

alle verſchuinden mülſen, vyenn wir nur un-
ſern mit Vorurtheillen umnebelten Verſtand
ſacubern, und von allen Banden losreiſſen

wollen. Die Aufloeſung folgender Fragen:

1. Iſt dem Menfelien imStande der Un-

ſeluuld eine Handlung nock ubrig und
anoeglich geweſen, deren Volbringunß
dem accidentellen Ebenbild Gottes wi-

uexſprechen, und, Jolches alſo aufgeho.
ben hat? und 2 Worin-
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2. Worinunen hat diefe beſtanden? wird

alies entſeleiden.

Durch die Beantwortung der erſten Frage

werden wircæugleiehaur Entwickelung der

weiten
vorbereitet werden. Bey der er-

ſtern denke iehſor Warvon dem Haſeyn eiſ-

ner Sache aufikre Moeglichkeit geſchloſ-
ſen werden kang urd wir durch die Er-
fahrung uüberzeugt iſind, daßs wir in dem

Zuſtand nicht meh leben, in welehem alle
Dinge auſer uns nur Mittel zum Guten ge-
weſen, dieſer Zuſfand aher nicht mur moeg-

lich, ſondera anch,vie, vorhero gerzeiget

vrorden, wirklick geweſen ſeyn. muſs, ſo

folger, daſs wir den guten Zuſtand durch
eine dem accidentellen Ebenbild wider-
ſprechende Handlung muiſſen verloren ha-

ben. Es werden uns auch um ſo Weniger

einige Zweilsl darwider übrig bleiben

J. koen-
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koennen, wenn wir die uns davon über-

lie: erte ſehriftliche Nachricht nicht verwer-
fen wollen. Meine denkende Leſer wer-
den wohl ſchwerlich mit dem, was ick ge-
ſagt, zufrieden ſeyn, ſondern ein weiteres

Eindringen in dieſe wiehtige Sache fordern.

Um nun dieſe nach Moeglichkeit zu befrie-

digen, bin genoethiget, die Urſacke von

der Moeglichkeit. die Menſchen durch eine

uübrig gebliebene Handlung aus dem Stand

der VUnſchuld 2u verdraengen, auftuſuchen.

I 3

Da Gott alles kan und will, was Vol-
kommenheiten befoerdert, und Unvolkom-

menheiten hindert, derſelbe aber gleich-

wohl in dem Stande der Unſchuld nicht

allen Veg zum Misbrauch der menſchli-

.cken Kraefte dem Menſchen verſtecket, ſon-

dern. ihm. eineHandlung übrig gelaſſen hat,

twodurch er ſeinen Stand der Unſchuld gzer-

nichten
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nichten koennen, ſo muſs er dieſe Hand-
lung nicht haben verhindern wollen, und
alſo auch nicht verhindern koennen. Es
muſs daher die Unmoeglichmachung die-

ſer Handlung ſeinen hoechſten Volkom-
menheiten widerſprochen, und ihn bhewo-

gen haben, ſolche zuzulaſſen. Nun iſt aber

in Gott kein Grund hierzu vorhanden,

folglich muſs dieſer in den Menſchen auf.-

geſuchet werden. Denn in Gott ſind lau-

ter Volkommenheiten, und ſeine hinüber-

gehende Kraft iſt in der Befoerderung wah-

rer Volkommenheiten, und in der Verhin-
derung wahrer Unvolkommenheiten: alle-

zeit thaetig. In dem geiſtiſchen Theil des

Menſchen finde. ebenfals nichts, das der

Verhinderung einer Handlung von boeſen

Folgen entgegen treten koente; der Grund

alſo, warum Gott dem Menſchen im Para-

dies eine Handlung übrig gelaſſen hat, die
L ij kein
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Kein Mittel zu Volkommenheiten ſeyn

koennen, mulſs in dem thieriſchen Theil
des Menſchen liegen. Nun ſind aber alle

thieriſche Triebe der Natur eines Thieres

gemaes und unſchuldig, folglich muſs die

thierilche Handlung blos ihrer natürlichen

Folgen wegen, dem Zuſtande, worin ſich

der Menich im Paradies befunden, wider-

ſprochen, und dieſe die kaehigkeit einer

ewigen Dauer, benebſt dem Paradies, das iſt
das ufaellige Ebenbild:

Gottes,
geraubet

Nabeni.

Ich ſtoſſe alſoauf die Beantwortung der

zweitenr Frage. Ehe ieh aber dieſe Hand-
lung aus allen thieriſchen  herausſuche, ſo

muſs ieh vorhero noch folgendes eit-

ſtreuen. Iſt es eine hlos thieriſche Hand-
lung geweſen, durch deren folgen der

ganze Menſeh des zufaelligen goetlichen

Eben-
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Ebenbil?s beraubt worden, ſo hat der ver-
nünftige Theil des Menſchen datan keinen

Antheil gehabt, weil er deſſen Virkungen
nicht überſehen koennen, ſondern dafür

halten müſſen, daſs er der Saettigung natur-

licher Triebe nicht widerſtehen durfe.

Haben ihn  aber die Folgen groeſtentheils

treffen, und beſonderer Faehigkeiten unwür-
dig machen ſollen, ſo haben ihm diele vor-

hero eroefnet, er, dafür gewarnet, und zu-
gleich uberzeuget. averden müſſen, daſs die

Stillung dieſer naturlichen Begierde zwar
von den groeſten und gefaehrlichſten Fol.

gen, zu ſeiner und des Koerpers Erhaltung
aber ganz entbehclich ſey. Es iſt auch die-

ſes- allesnach der vorhandenen und chuift-

dadurch dem Menſchen alle Gelegenheit,
über ein unverdientes Schikſal zu murren,
gntrogen wordent Daſs nun die verbotene

L iij Hand.

—See

SJ—
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Handlung eine ſolche ſeyn müſſe, und daſs

die von ihr vorher verkündigte Folgen aus

ihr ſelbſt flieſen, und nicht von einem pur

wilkurlichen Machtſpruch ihraufgedrungen

geweſen ſeyn müſten, ſolehes erfordert die

Rettung der Gerechtigkeit, Veisheit und

Gütigkeit Gottes, und daſs der natürliche

Trieb zu dieſer Handlung der thieriſchen

Natur des Menſchen weſentlich geweſen,

ſolches muſs mit eben der Veberzeugung

behauptet werden, mit kvelcher man die

Thaetigkeit der unumſchraenkten Kraft

Gottes blos in die Hervorbringung, Erhal-

tung und Befoerderung wahrer Volkom-

menheiten ſetren kan. Will man das Ge-
gentheil hievon behaupten, ſo muſs man

entweder den ganzen moſaiſchen Bericht

von dem Fal der Menſchen den gegründe-

ſten Zweifeln unterwerfen, oder aber die

Gotheit ſelbſt den groebſten Vorwürfen

und
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und Laeſterungen blos ſtellen. Die Ehre

Gottes mus
ſchleckterllings leiden, wenn

man mit Gewisheit lehret, Gott habe den

Menſchen, ohne alle in der Natur der Din-

ge gegründete Urſache eine gleichgultige

Handlung blos in der Abſicht unterſaget,

um deſſen Gehorſam auf die Probe æu ſtel-

len, und den verſagten Gehorſam mit blas

veilkürlichen, aber ganz erſchreklichen Fol-

gen beſtrafet. Heiſst denn dies nicht eben

ſo viel, als: Gott hat blos die Ablicht ge-

habt, denen Menſchen eine Falle zu ſtellen,

um ſie unglükſelig zu machen? Hat nicht

Gott vorher geſehen, daſs die Menſchen in

der aufgeſtelten Falle ſich fangen laſſen

wüurden? Aus was Urſache hat er denn

alſo ſolche erdacht? Und warum hat er

denn eine Sache verboten, wornach blos

der thieriſche Theil des Menſchen begierig

vwerden konte, ia ſeiner Einrichtung nach

Liv ver-

S

S]]
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verlangen muſte, Jder Geiſt des Menſchen

aber dabey ungerührt und voellig gleich-
gultig bleiben konte? la, was noch mehr,

warum hat Gott mit einer indifferenten

Handlung, deren, Volbringung weder ihm,

noch allen andern Dingen auſer ihm fchaed-

lich ſeyn konte, ſo eine groſſe Reihe von
ungluklichen Begebenheiten verknuipfet,

und ſogar die angedrohete faſt unendliche

Strafe, die, wenn fio wilkürlich war, Adam
nickt einmal verdienet, weit er nicht aus

Bosheit, ſondern ledigtich aus Unachtſam-

keit, und taus einem voelligen Mangel der
Raentnis der ihm angedroheten Uebel, ia

gar durch verfuhreriſche Reizung betro-

gen, den Befeht Gottes überſehritten, auch

ſeine entfernteſten Nachkommen noch tref-

fen und heftiger empfinden laſſen? Ich
J

muſs abbrechen, weil ich ohne sehauer an

die Vorwurfe nicht denken kan, die dem

Aller-
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Allergütigſten durch dieienigen zugezogen

werden, die lieber den buchſtaeblichen Ver-

ſtand eines bibliſchen Ausdruks ventheidi-

gen,
als die Ehre Gottes durch eine den Um-

ſtaenden und der Natur der Sache gemaeſe

und richtige Erklaerung verblumter Worte
wider alle Anſchuldigungen retten wollen.*

ſch ſtehe nunmehro endlich vor dem

Hauptknoten,u deſſen Aufloeſung ich kein

Sehverd eines Helden gebrauchen darf, ſon-

dern, den ich entwikeln, und, ohne zu zer-
reiſſen, ganz abwinden muſs. Meine Leſer

koennen wit Recoht fordern, daſs ilinen eine

Handlung angezeiget werde, deren natürli-
Ly che

Aan beliebe nathæuleſen, was der vortrefticle

IusTI, der ſioeb aur Ehre Deutſehlanads nun-

emehro in ſeiner vahren Groeſſe zeiget, ſ. io.

ſeiner GRENMAMISSENSCIIAFT DER
TAATSRUNST etc. um Porbeygehen ne-

WwWyrn, geaeuſert hat.

S

—J
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che Folgen den Verluſt des goetlichen Eben-

bilds, oder der Faehigkeit, unſterblich zu
werden, und des Paradieſes, oder des Zu-
ſtandes, in welchen alle aeuſerliche Gegen-

ſtaende nur Mittel varen, die Abſicht Gottes

zu befoerdern, nicht allein gewirket, ſon-
dern auch der Erde die Unfruchtbarkeit,

wodurch deren muhſame Bearbeitung, oder

das Brodeſſen im Schweis des Angeſichts

nothwendig wurde, und der Mutter aller

Lebendigen bange Geburthsſchmerzen zu-
gezogen hat, übrigens aber in einer aner-
ſchaffenen Kraft beſtehet, die ohne allen

Nachtheil ungebraucht bleiben konte, fer-

ner blos thieriſch iſt, weil, wie vorher ge-
zeiget worden, weder in Gott, noch im
meniciliclen Geiſt, ſondern lediglich im
Welen des thieriſchen Theils des Menfchen

die Unmocglichkeit, eine gewiſſe Handlung

zu verhindern, gegrundet ſeyn muſs.

Legen
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Legen wir die Geſchichte Adams zum

Grunde, ſo wird die Meinung beſtaerket,

daſs das goetliche Verbot lediglich eine

thieriſche Handlung zum Vorwuift gehabt.

Sie wind das Eſſen vom verbotenen Laume

genennet, und die Umſtaende werden ſo be-

ſtimt, daſs man merken kan, ſie ſolte unter-

bleiben, weil ihre Volbringung unnuz, und

vermoege ihrer naturlichen Folgen dem pa-

radieſiſchen Zuſtand widerſprechend war.

War übrigens der Trieb zu dieſer Handlung

dem Welſen des thieriſchen Theils gemaes,

ſo konte dic. Handlung auch an und vor ſich

ſelbſt nieht. boeſe; noch weniger aber ab-

ſcheulich ſeyn. Es mag ſich alſo unter den

thieriſchen Kraeften dieſe oder iene darbie-

ten, da Wir alles vorhero beſtimte nachſa-

gen müſſen, ſo wird ſie, vor ſich betrachtet,

ſo unſchuldig ſeyn, als das Eſlen, oder die

Rraft, Speiſe zurgenieſen und zu verdauen.

Nur

 Tãæ
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Nur boshafte, dumme und aeppiſche
Schwaermer werden in der Kraft ſelber,

und in deren Gebrauch etwas aergerliches

entdecken, und mit dem Bannſtral auf den

losdonnern koennen, der eine thieriſche

Kraft der andern unterſchiebet.

Wir wollen die Hauptkraefte der Thiere
durchgehen, und dieienige herausſuchen,

die paſſenc ſeyn wird. Die Kraft einer Sub-
ſtanz heiſſet uberhaupt die Faehigkeit, ſic
ſelbit zur Thaetigkeit zu beſtimmen. Da
niuin ein lebendes Weſen ſichzu allerhand

Bewegungen beſtimmen mulſs, dieſe Thae-

tigkeit aber von einer einzigen Rraft nicht.

abhangen kan, ſo muſſen nothwendig.in
einem ieden Thier verſchiedene und in ih-

rem inneren gane unterſchiedene Kraefte
vorhanden ſeyn, aus welchen zuſammen

genommen die Beſtimmung des ganzen

Thie-

9
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Thieres zu beurtheilen, und ferner zu

ſchlieſen iſt, dals alle die Kraeſte, die ei-

nem Thier anerſchaſffen worden, demſelben

vweſentlich und folglich deren Gebrauch er-

laubt, unſehuldig und nurlich ſeyn müſſe.

Alle die Kraefte alſo, womit der thieriſche

Theil des Menſchen ausgeruſtet worden,

müſſen ihre Thaetigkeit zu Wirkungen aeu-

ſern, und dieſer Trieb muſs unſchuldig ſeyn.

Sol alſo ein Grund vorhanden ſeyn, woraus

der Gebrauch der Kraft zur VWirklichma-

chung als ſchaedlich erkant werden koen-

nen, ſo muſs ſolcher in dem gewirkten lie-

Fen, deſten Folgen dem Zuſtand des ganzen

Menſchen widerlprechen, folglich muſs die-

ienige Kraft, deren Gebrauch dem Menſchen

verboten worden, eine Kraft von der ange-

gebenen  Art ſeyn. Deren Gebrauch muſs

ferner weder zur Erhaltung des ganzen Men-

ſchen, noch zur Verbeſſerung deſſelben

nose

ÊÜc
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noethig, noch deren Nichtgebrauch ſchaed-

lich geweſen ſeyn. Auch müuſſen die erſten

Menſchen zum thaetigen Gebrauch, dieſer

Kraft. Gelegenheit gehabt haben, dieſer aber

einem allein nicht moeglich geweſen ſeyn,

ſondern beyde Menſchen erfordert haben.

Dieſe müſſen endlich zwar vermoegend ge-

weſen ſeyn, die Thaetigkeit der Kraft zu

hindern, ſie müſſen aber auch ihren Trieb

dur Thaetigkeit gefühlet haben.

Nun gehe man alle. Kraefte eines beleb-

ten thieriſchen Koerpers durch, und verſu-

che, ob darunter eine 2zu finden, in wel-

cher alle angegebene Kenzeichen zuſammen

flieſen, und darinnen ſich alle oben be-

ruhrte Folgen und deren Wirkungen aunf-

loeſen laſſen, und wenn eine ſolche darun-

ter angetroffen worden, ſo beweiſe
man

mir entweder, daſßs
es eine Sünde ſey, ſol-

che
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che für die den erſten Menſchen unterſagte

That zu erkennen; oder aber man thue der

Vernunft die Ehre an, und laſſe ſolche fur

die verbotene Handlung gelten.

Die Hauptkraefte der Thiere, die unſere

Aufmerkſamkeit verdienen, müſſen in ih-

rer Strruktur, Erhaltungund Fortpflanzung

ſich aeuſern. Ein lebendiges Thier iſt

emnpfindlich, die Empfindung iſt ſeiner

Struktur weſentlich, und aeuſert ſich bald

in den Augen, bald im Ohr, bald auf der

Zunge. bald in der Naſe, bald in der Haut.

Wird mãrr ale Arten der Empfindung

durchforſchen, ſo wird man finden, daſs

der Kraft zu fühlen alle die Merkmale ſeh-

len, die derienigen Kraft, deren Gebrauch

den Verluſt des goetlichen Ebenbildes ge-

vwirket, eigen ſeyn müſſen. Die Kraft

fortzudauren, ſetzet in einen thieriſchen

Koer-
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Koerper materielle Theile voraus, aus de-

ren Verbrauch der Grund der Fortdauer ge-

bauet wird, dieſes heiſet dem Koerper

Nahrung geben, welche bey Jhieren,

nicht wie bey Pflanzen, pures Walſer iſt,
ſondern auch aus Kraeutern und Fleiſch ge-
holet wird. Man verſuche, ob aus den

Trieb zur Nahrung, der aus der Kraft, ſei-
ne Dauer fortzuſetren, entſpringt, dieie-

4 nige Folgen moeglich ſind, die der Hand-

kling beygelegt werden, wodurch die Men-
ſchen das accidentelle Ebenbild Gottes ver-

n

loren haben, und ob demſelben alle die

oben angegebene Merkmale zukommen?

Die kortpflanzung ſettet die Kraft der,

Zeugung voraus. Der aus ihrer Thaetig-

keit entſtandene Triehiſt alſo einem Thiere
welentlich. Sie kan aber von

einem Thier

allein nicht geübt werden, und iſt daher
ſo

be—

 αν
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beſchaſfen, daſs ſie ganz und gar unge-
braucht bleiben kan. folsglichk iſt ihr Trich
zu Wirkungen zwar fuhlbar, weil aber

das dadurch gewirkte nicht zum Weſen des

Thieres gehocret, ſondern vor ſich allein

ein ganzes ausmacht, ſo kan deren Thae-

tigkeit widerſtanden, ſie ſelbit aber doch

nicht ausgerottet werden, ikr Nichtge-

brauch aber iſt unſchaedlich. Es iſt bey

deren Uebung kein vernünftiger Geiſt noe-
chig. ſondern ſie iſt pur thieriſch, mithin

und nüzlich. Sol ihre Anwendung ſchaed-

lich werden, ſo kan der Grund davon

nicht in ihr ſelber liegen, ſondern muſs in

derm gewirkten aufgeſucht werden, und

blos ihre Folgen müſſen der guten Verfaſ-

ung des ganzen Thieres, und wenn ich

ein vernünftüges Weſen voraus ſerze, ſo

Menſch heiſet, des ganzen Menſchen wi-
derſprechen. M Was
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7
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uulJ V/as will man aus dieſer

Theil des Menſchen weſentlichen Kraft ma-
chen? Ung was kan man bey folgenden

VWorten Davids denken: Ich bin aus
ſundlichen Samen gegeuget, meine Mut-
ter hat mick in Sünden empfangen?

47 Solte man bey einer genauen Prufung und

Durchdenkung dieſer Worte nicht zu Muth-

J

if miaſungen verleitet werden, die meine vor-
J

hergehende Betrachtung der Zeugungskraft
J

unterſtutzen? Doch wir wollen uns alles vor-

eiligen Ausſpruchs enthalten, und nunmehr
ihre naturliche Folgen prüfen, undin de-

ren Wirkungen uns umſehen.

J Solten dieſe dem aecidentellen goetlichen
Ebenbild widerſprochen, und die. ubrigen
Uebel, deren wir oben godacht, veranlaſ-
ſet haben, ſo bin ich der Meinung, daſs

mian cine aus der angegebenen Kraft erfolg-

te
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te Handlung; die in ihren innern eben ſo

unſchuldig, wie das Eſſen einer Frucht iſt,

ohne alle Sünde'  gar wohl für dieienige er-

kennen kan, die Gott dem erſten Menichen

unterſagte, und in deren Volbringung der
Fal Adams beruhet.

ſSchaemt man ſich nicht, diefe thieriſche

Handlung ſelbſt zu begehen: ſchaemt man

ſich nicht, ſeinen unbaendigen Trieb darzu

durch die eilſertigſten Veranſtaltungen

ehelicher Verbindungen, die bey einer ge-
wiſſen Ait heuchleriſcher Geſellen mehren-
theils ſchon vor ihrer Verſorgung auf den

s8prung ſtehen, oeffentlich zu bekennen,

und dagurch oeffentliche Vervarnungen

und Abmahnungen vernünftigen Patrioten

abzuzw ingen, dergleichen hin und wieder

zu finden und davon eine ſehr ruhrende in

dem 6 gten Stük der beliebten Erweiterungen

Miij zu



man ſich nicht,

tzwek ſeyn ſoll,
die Zeugungskraft zu uben, und der ſo ge-

J

J

Gason4J

zu leſen iſt: la ſchaemt
den Stand, deſſen Haupten

mein iſt, zu billigen, anzupreiſen, und
gar, wenn vorhero von einem vorgebli.

chen Prieſter einige Vorte hergemurmelt
1 vworden, einen Heiligen zu nennen undI

durfen, die Folgen und Wirkungen der

J auszurufen, ſo wird man ſich auch ohne

in
ein oefrentliches Bekaentnis zur Narheit ab-

E

zulegen, nicht ſchaemen koennen, und
Ja

Zergungekraft zu durchſuchen, und darin-

nen nach der von Gott verbotenen That
zu forſchen Die

J  Ueine Leſer belieben fich hierbey der Scham-
haftigkeit der erſten Menſchen

æu erinnern,
und æ2u bedenken, daſe dasienige, wodurch
die Abſichi, des Eheſtandes erhalten wird, nocbJ

heut æu Tage ſo etwas jſt ,deſſen ſich ieder
J ſchaemet, und hieraus weiter eu ſchlieſen.
tl

MONTAIGNE lenkt richtig, wenn er ſagt:
J Niemand mag den Menſchen auf die WVelt
J

kom-
J

i
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Die allernaechſte Wirkung der geübten

Zeugungskraft trift das weibliche Ger

ſchlecht, und beſteht in der Beſchwaenge-

rung, worauf die Geburt des gewirkten

folget, diel ohne Schmerzen nach der An-
lage und Struktur des menichlichen Koer-

pers
nicht gedacht werden kan. Die

sSchwangerſchaft hindert bey der geſehwaen-

gerten Perſon den Gebrauch vieler Rraefte,

ſie wird alſo ſchwaecher, und dieſe Schwae-

che wird theils durch das Gebaehren ſelbſt,

theils durch Aufſaeugung, Wart- und Pfle-

Zung des gebornen ſowol vermehret, als

M iij ver-
teommen ſehen; ſterben ſieht ihn ein ieder

gern. Ihn æu toedten ſucht man einen groſ-

ſen und freyen Plas aus: Wenn man ihn

aber zerget, verkriecht man ſfich in den fn-
ſterſten und engſten Vinkel. Man hnelt es

für eine Pflubt ſich bey ſeiner Zeugung æu

verſtechen; und fur eine Ehre und Mutter

vieler Tugenden, ihn ausæurotten.

Ê

êô
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n verlaengert. Sie braucht den Beyſtand ei-

nes ſtacikern, und wer ſolte wohl eine

ſtaerkere Verbindlichkeit dieſe zu leiſten

eiuf ſich haben, als derienige, aus dem die

Uriache ihre Schwaeche in ſie hinuber ge-

follen iſt? Dieſe Obliegenheit giebt aberj

auch zugleich daus Recht, die Handlungen
gh

D der Perſon, die unſerer Hulfe bedarf, ſo
2u-lenken, damit der Endæwek erreichet

und nicht behindert werde, oder die ge-
ſchwaechte. Perſon zu regieren. Sol dieſes

geſchehen, ſo muſs der Hulfleiſtende über

die Handlungen.des Hulfsbedürftigen eine
S

Art der Herſchaft bekommen, die ihm,

weil -kein endiiches Weſen ſich der Her-
ſchaft über ein anderes anmaſen kan, ohne

ſolche von dem algemeinen Herrn der Na-

tur erhalten zu haben, von Gott übertra-

gen werden, und wovon dem Unterwür.

figen Eroefnung geſchehen muſs. Ich ha-

be

le
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be mnich hierbey kurz faſſen, und den or-

dentlichen Beweiszu fuhren dem Nach-

denken meiner Leſer iberlaſſen koennen,

weil ieh-nur ſolehe hoffen kan, die richt

voellig uberfuret,  ſondern nur ur Ueber-

zeugung geleitet ſeyn wollen.

J

Meine
vernünftigen Leſer belieben nun-

mehro einen Blik auf die geſchwaechte Eve
zir werfen,

und aus dem Munde des Al-

maechtigen anzuhoeren, was dieſer durch

den Gebrauch der Zeugungskraft fiu Uebel

zu Theil, und daher angekiindiget worden.

Gott hat nach dem Geſchichtſchieiber auf

Luthere Teutſeh gefagrti Ieh willdir viel

Schmersen ſchaffen, wenn du ſenmanger

vwirſtæ Du ſolt mit Sclmersen Ninder

gebaehren, und dein Wille ſoll deinem

Manne untermorfen ſeyn, und er ſöll
dein Herr ſeyn. Was heiſet das? Bey

Miv die-
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dieſem goetlichen Ausſnruek wird cdie Vol-
bringung der verbotenen That vorausge-
ſetzet, und da dieſe einmal volbracht wör-
den, ſo kundiget Gott der ſchwangern Eve
munmehio die Folgen ihrer Schwanger-

f

ſchaft an, und ſagt: Die Structur.ei-
nes Roerpers rühret von mir her, und
de nach diefer eine Geburt ohne Selinter-

I

zen unmoeglieh iſt, fo wiſſe nunmeliro,
at,

was du mit deiner. Scliwangerſchuft,da-

vaor ici dich gewarngt. gewonnen haſtæ

Mit Schinersen, die icſe air durch dem

Bau deinues Roerpers
verurſache, muſi

du nicht allein Rinder gebaehren, ſon-
dern du wirſt auck dadurck auſer Stanc

geſetaet werden, dir felber zu felfen,
und deines bicherigen Geſellen und nun-

melirigen Mannes heyſtandes badürftig
werden, und daher deinen Neillen ſei-

r
aem Ilillen unterworfen, mithin ilin

—S

—S
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vor deinen Herrn erkennen miiſſen.

Alles dieſes flieſſet unmittelbar aus der VNir-

kung der gebrauchten Zeugungskraft, und

fuhret einen  uberzeugenden Beweis, daſs

Gott keine widernaturliche Uebel mit dem

Fal Adams verknüpfet. Wenn:ch vor drey

hundert Iahren dieſeVahrheiten vorgetra-

gen haette, ſo würde nicht nur mit dem

auf mich wartenden Scheiterhaufen, ſon-

dern auch mit menſchlich gebildeten Och-

ſen zu kaempfen gehabt haben, die ſich lie-

ber würden ſchlachten, als zum Bekacntnis

der naturlichſten Vahrheit haben bewegen

laſſen, daſs die Schwangerſchafr und Ge-

baehrung, haette ſie auch den Verluſt des
J

goetlichen Ebenbildes nicht gewirket, und

vor dem Fal Adams moeglich ſeyn koen-

nen,
nach der Struktur des menſehlichen

Leibes, ohne Schmerzen nicht erſolgen

koennen. Der naturliche Trieb zur Ver.

Mor laen-

4.

ê



C a1865))

laengerung meiner ſichtharen: Fortdauer.
würde daher der Trieb, den Scheiterhau-

fen durch den alleraengſtlichſten Beweis

von einer ſo qffenbaren Wahrheit zu ent-
gehen, gewirket haben. Da irh aber mit

uil
der groeſsten Zuverſicht nur ſolche Leſer

D erwarten kan, die es ubel nehmen würden,
in wenn ich ihnen eine der groebſten Unwiſ-

nJ.
ſenheit einer offenbaren phyſicaliſchen

V/ahrheit dureh deren weitlaeuftigen Er-
weiſung ſchuld geben wolte, ſo werden

J
alle Schwachdenkende mich tæentſchuldiget

4
halten, daſs ich hier einen  Beveis ſchuldigg

J
bleibe, der von der Natur ſelber gefuhret,

na untd von keinem verſtaendigen Menſehen
11

hier gefordert werden wird. 9

Bis hieher iſt es, meiner einfaeltigen Mei.
nung nach, gut gegangen, ich will daher

mit einiger Zuverſicht einen weitern Schritt

Wagen,

tç

6
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wagen, zuxar aber nur, noch dieſes dem

Nachdenken meiner Leſer vorlegen. Der

heilige
Geſchiohtſchreiber melder uns, daſs

Adam gleich. nach der Kundmachung des

goetlichen Urtheils ſeiner. Geſellin den Na-

men, Evaʒ beygeleget, und der Grund dieſer

Benennungaus einer Sache herholet, die,

wenn wir alles obige laeugneu wollen, noch,

ganz unbekant ſeyn muſte. Das erſchaf-

fene Frauenzimmer wurde Eva genennet,,

weil ſie eine Mutter aller Lebendigen wor-
den. VWVie konte Adam auf ſolche Dinge

fallen, wenn die Schwaengerung Evens

nicht der Gegenſtand aller Begebenheiten

und angekündigten Veraenderungen gewe-

ſen waere? Ich mag mich in allen denen

Fragen, die aus meiner Feder hervor quel-

len wollen, nicht herumwinden, ſondern

will mich an der vorgelegten begnügen, und

nunmehro gerades Weges auf das verlorne

goetliche Ebenbild losgehen. Wir
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Vit müſſen aus dem vorhergehenden,
daſs dieſes nur das accidentelle geweſen, und

in nichts weiter, ab i) in der Paehigheit
einer ewigen Portdauer, oder der Un-
ſierblichkeit, unct im paradieſiſenhen

n Zuſtande, oder im Stande der OUnſehuld
u beſtanden habe. Ich frage: hat die thae-

tige Anwendung der Zeugungskraft denen
Menſchen die Faehigkeit, unſterblich zu wer-
den, rauben koennen? Die Aufloeſung dieſer

Frage wird zugleich die Entfeheidung des

2ten Stuks in ſich faſſen. Denn iſt derg.
ganze Erdboden für unſterbliche Menſchen

u
zu klein geweſen, was foll man von Gartennl

J Eden ſagen? Meine Gedanken ſind dicſe:
4

mman prüfe und widerlege ſie, ihre Verthei-

digung ſoll nicht zurük bleiben.
4

Die Zeugungskraft iſt entweder nur auf
J

eine gewiſſe Anzahleder adamitiſchen De-
ſcendenten eiageſchiaenket, oder aber allen

Nach-



(189)
Nachkommen Adams eigen worden. Im er-

ſten Fal haben die Menſchen unſterblich wer-
den koennen, im lezten Fal aber hat dieUn-
ſterblichkeit der Fortpflanzung des menſchli-

chen Geſchlechts widerſprochen. Vill man
das erſtere behaupten, ſo bringe man Grun-
de dar. Mit einem leren Gewaeſch aber,

ſolte es auch aus einem ſpirituellen Klump

herausdringen, bitte mich zu verſehonen.

Bat Gott dem erſten Menſchen die Zeu-

gungskraft ohne Zerſtoerung ihres thieri-

ſchen Theils nicht nehmen koennen, ſo

wird dieſe Unmoeglichkeit auch bey deren
Nachkommen geblieben ſeyn. Nun kan

aber das erſtere, ohne die Gotheit zu ta-

deln, nicht geleugnet werden, folglich

wird ein beſonderes Gehirn zur Ableug-

nung des leztern noethig ſeyn. Kan ie-

mand auf ein ſolches groſs thun, ſo wird
er von niemanden weniger als von mir die-

ſer—
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ſerhalb beneidetr, wohl aber von Herzens-

grund bedauert werden. Die Vetnunft be-

fiehlet mir, zu behaupten, daſs die Zeu-
gungskraft ſo lange, als die ietrige Reihe

der Dinge dauren wird, auch dauren wer-
de. Die von lauter Ueberlieferungen

traeumenden menſchlichen Bilder belieben

mir demnach zu ſagen, was fur ein unge-
heurer Klumpen aus dem menſcklichen Ge-

ſchlecht werden ſollen, wenn alle Millio-

nen von Menſchen, die geboren worden,
auf den Erdboden unausrotlich (geduldige

werden dieſes Wort ertragen) geblieben

waeren*). Hat nun Gott das Welſentli-

che

In dem erſten Weltalter konten die Menſchen
auſer andern Urſachen auch um deswillen ei-
nige hundert Iahre alt werden, weil die WVelt

noch lange nicht voll Menſchen, mithin fur
die VNachgebornen noch Plaæ genug übrig war.
Zu unſern Zeiten aber würde es uebel dumit

aliu
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che der Dinge nicht aufheben koennen unà

wollen, ſo hat er nothwendig die Moeg-

lichkeit der Wirklichkeit einer Sache, de-

ren Zerftoerung ſemen hoechſten Abſich-

ten
wielerſprach, aufopfern, und fol,lich

dem Menſchen lieber die Fachipkeit, un-

ſterblichzu werden, als ſeine Virklichkeit
entziehen und zernichten muſſen. Hat alſo

wohl die Unſterblickkeit bey der einmal in

Uebunsg gebrachten Zeugungskraft beſteben

koennen? oder hat iene nicht vielmehr der

Ver-

ausſeben. Um Gelegenheit 2um weitern Nach-
denken æu bekonimen, beliebe man nur Hrn.

LTRENS. Unterſuchung des Satæes: daſt

lie Glukleligkeit eines Reichs in der Menge des

Volks hbeſtebe, aus den oekonomiſechen Gedan-

en eu weiterem Nachdenben, incgleichen die
nütælichen Acta academ. Mogunt. nachæuleſen

Beſondere lirſachen von der Lebenslaene der

Patriarchen findet man in des Hrn. STOCR-

HolisE Vertheidigung der biblilchen Ge-

ſchichte.

S

ÊJ
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Vermehrung der Menſchen weichen müi-
ſen? Iſt dieſes, und wer wolte widerſpre-

chen? ſo iſt dem Gedanken nicht zu wi-
derſtehen, daſs die durch unſere Stammael.-

tern Mode gemachte Fortpflanzung des

menſchlichen Geſchlechts ihre eigene Un-
ſterblichkeit, deren ſie fachig waren, er-
nichtet, und auf eine ſehr natiuliche Art
die Sterblichkeit gewirket habe.

RKennern des geſunden Verſtands wird
dieſes genug ſeyn, zu behaupten, daſs die

Sterblichkeit der Menſchen durch ihre geüb-

te Zeugungskraft nothwendig, und der

Veiluſt des darinnen beſtandenen Theils des

goetlichen Ebenbilds gewirket worden.

L'eſes alles war der Statsabſicht Gottes ge-

maes, der weſentlichen Anlage des Men-
chen aber nicht zuwider und kein anderer

VWeg vwar ubrig, der Vermehrung der Men-
ſchen
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ſchen Plaz zu machen, als durch deren Weg-
raffen und Aufſoeſung in die Theile, davon

ſie gebauet worden. Dieſem vwideriprach

ihre weſentliche Einrichtung nicht, denn ihr
ſichtbarer Theil war ein Thier, Thiere aber

vwaren vergaenglich. Wie ſahe es aber mit

des Menſchen Geiſt aus? Solte dieſem ſeine

innere Kraft ur Thaetigkeit erhalten wer-
den? oder ſolte er nach der Trennung von
ſeiner Maſchine untergehen? Dieſe Fragen

verdienen unſere ganze Aufmerkſamkeit, ich

vwil alſo zu deren Aufloeſung einige meiner
Leſer verbreiten.

Der Tod eines Welſens beſteht in dem

Verluſt derKraft zu wirken. Daß nun dieſe

bey einem in Staub und Moder eilenden

Koerper verſchwunden, und aller phyſikali.

ſehe Einfluſs 2wiſchen Leib und Sele aufge-

hoben worden, ſolches wird niemand

d leug-
 ôçÊ
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leugnen. und daſs der menſchliche Leib um
desv ilien in die Erde zurük müſſe, damit

andern Plaz gemacht iwerde, ſolches iſt aus

dem vorhergehenden begreiflich. V'ird
denn aber durch dieſe Drennung doer Sele

vom Leibe auch ihre Thaetigkeit zernichtet?

Dieienige politiſche Urſache, die den einen

Koerper dem andern ausweichen heiſſet,

faelt hier weg. TZu unſichtbaren Geiſtern

wird immer Raum genug verhanden ſeyn.

Hauspolter: und Aufhokgeiſter, oder wie
ſie alle heiſſen, dürfen es freylich nicht ſeyn,

denn dieſe ſollen, dem Vernehmen nach, ſich

eben ſo ausbreiten, wie mancher Doctor im

Rirchſtuhle.  Wil man alſo ihren Tod be-

haupten, ſo ſind andere Grunde noethig. Die
Grundlehre laeſt uns in einer gaenzlichen

Ungewiſsheit. Das Daſeyn der Sele iſt zu-

faellig: alles Zufaellige aber kan unterge-

hen: es iſt alſo der Tod der Scle moeglich.

Nun
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Nun bringe man Grunde dar, die den Tod
der Sele nothwendig machen. Wo ſind

dieſe aber? Man muſs darthun, daſs Gott

(denn auſer dieſem hat niemand eine Her-
ſchaft uber einfache Dinge, und kan ſolche

zernichten) ein Beſtreben aeuſere, der Sele

ihre Wirklichkeit zunenmen. So viel iſt

gewiſs, daſs eine menſchliche Sele ihre Wirk-
ſamkeit auſer dem Zuſtande, darinnen aeu-

ſerliche Gegenſtaende in ſie wirken, und ſie

hingegen gewiſſen beſtimten Figuren ge-

maes modificiret wird, und ihre Thaetigkeit

aueſern kan, nicht fortſetren koenne, und

daſs ihr daher eine andere Maſchine einge-

raeumt werden müſſe.* Dieles faſſet nun

Nij nichts

Lil man aber den feinen Materialiemus be-
haupten, darinnen ſelbſt der Herr Profeſſor

MEIE R nichts anſtoeſſiges tindet, ſo bin
auch zufrieden. Von der Selen Unfterblich-
keit kan man übrigens den ſel. Hrn. REIN-
BECR, unad EHerrn LANGENS Ver-
fuch des von dem Herrn Profeſſor Meuer

in

KRe

JJ
 òô



j G 1as6

J nichts widerſprechendes in ſich, es iſt aber

auch keine Nothwendigkeit zu ergründen,

die deren Bau wirklich mache. Worzu ſol
man ſich alſo entſchlieſen? Koente man

1
mnicht ſo denken: kan die menſchliche Sele,

4. ohne einen Koerper, ihre Thaetigkeit nicht
m aeufern, und hat Gott ſie nur zu einem thie-

g J
riſchen Koerper beſtimt, dieſen aber dem

J
h Tode übergeben, ſo muſs der Tod der Sele

auf ienen folgen. Nun hat Gott dem gan-

zen Menſchen den Tod zuerkant, oder aber
J

ein Beſtreben, dem ganzen  Menſeken ſeĩ-

ne Wirklichkeit zu nehmen verſiehert, folg.
lich muſs der Tod Leib und Sele aufreiben;

J indem er dieſes thun kan, auch:thun vwill,

keine Kraft aber gedacht werden kan, die
ſeiner Beſtrebung widerſtehet. Der berühim-

te

in ſeinen Gedanken
von dem Zuftande der Se-

le nach dem Tode, geleugneten mathemati-

ſchen Erweiſes der Unſterblichkeit der Sele
vachleſen.

 ò



(15957
te LoKE tritt in ſeinem vernunftmaeſigen

Chriſtenthum dieſer Meinung bey, und wird
damit gewiſs nicht ſündigen. Spricht man

aber: dieſes ſtreite wider die geoffenbarten

goetlichen Vahrheiten, ſo antworte ich nur
dieſes: Sol die menſchliche Sele nach der

Trennung vom Leibe ihre Virkſamkeit wie-

der bekommen, ſo mulſs ihr der verlorne

Koerper wieder gegeben werden, und ſol

dieſer nach einiger Zeit nicht wieder zu

Grunde gehen, ſo muſs ihm nicht allein die

Faechigkeit fortzudauren, ſondern die Un-
ſterblichkeit ſelber zu Theil, und weſentlich

werden. Dieſes zu wirken, wird eine goet-
liche Kraft erfordert, und dieſe hat der Gott-
menſch angewendet. Er iſt dem Jode ein

Giſt, und dem Grabe eine Peſtgeworden,

Hoſ. xlll, 14. da er dureli ſeine Aufer-
ſtehung ienem ſeinen Stackel werbrocken,

und dieſem ſeinen Sieg entwandt hat,

N iij LCor.
—ν
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1Cor. XV, qc. Dieſer Erbarmer der

Menſchen hat in unſern ſterblichen Leibern

die Unſterblichkeit dadurch wieder moeg-

lich gemacht, daſs er den menſchlichen
Koerper dei Gotheit ugeſellet, die nicht

ſterben kan, und ein ander Mittel hat nicht

übrig ſeyn koennen; ich trage aber Beden-

ken, mich hier umſtaendlich zu erklaeren.

Man denke ſelber weiter. Inwelchen Zu-

ſtand muſs ſich aber wohl die Sele nach det

Trennung vom Koerper bis zur Wiederver-
einigung befinden? Solte es nicht ein ſol-

cher ſeyn, darinnen ſie die Thaetigkeit ihrer

Erkaentniskraefte nicht aeuſert? Das waere
ia aber der ſo ketzeriſche Selenſchlaf? Es

ſey drum. Die Schriften, welche in unſern

Tagen Herr münruEk, und Herr k-

auch

Ich rede hier, als ein Chriſt, und laſſe die Ge-
danken von Gott Vater, Sohn unad heiligen
Geuiſt, die vor wenig Iahren in einer beſondern

Schrift crocfnet worden, ungeprũft.
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auch andere dieſerhalb mit einander ge-

wechlelt, und die, wo ich nicht irre, in einer

beſondern Samlung zuſammen gedrukt

ſiad, legen uns Gründe dar, wo aus ver-

nunftige Theologen ſich ſchoe ic Wa en
ſchmieden koennen. Zu meiner Abſicht

dient nur das angefuhrte? genus, daſs wir

wiſſen, daſs die Menſ.en den Grund zur

Sterblichkeit durch die Mode gemachte

Fortpfianzung geleget, oder cie fortdauren-

de Gegenwart ihres Koerpers auf cen Erd-
boden unmoeglich gemacht haben. Der

Niv al-

Aus den Briefen des Herrn AARQUIIS a' AR-
GENT, die unter dem Titel: le ſyſteme des

anciens et modernes ſur  etat des amesſe-

parees des corps, bekant, kan man allerhand
gute und ſchlechte begriffe von dem Zuſtande
abgeſchiedener Selen ſamlen. Nan ſetæet

die abgeſchiedenen Selen gemeiniolich in das
neue Paradies, wie der berubmte SHERLOK
in ſeinen vernunftigen und ſchifemaeſigen
Gedanken von dem beſondern Gerichte, Zu-
ftand und Wohnung unſers Geiftes nach dem

Tode, gethan hat.

 ô

 —ν
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almaechtige Schoepfer kündiget iknen dieſe

Folge ihrer volbrachten viehiſchen Hand-

lung mit dieſen Worten an: Du wirſt wie-
der zur Erde werden,

wovon du genommen

biſt, denn du biſt Erde, und ſolt zur Erde

werden. Gott drukt ſich hier auf das ſin-
lichſte aus,um Leuten, die noch keine Be-

griffe vom Tode hatten, faſslich zu werden.

Wir ſtoſſen nunmehrò auf den paradie-

ſiſchen Zuſtand, deſſen Verluſt der Fal des

Menſchen nach ſich gezogen hat. Hier fragt
ſichs nun: Iſt dieſer Verluſt durch die an-

gefangene Fortpflanzung des menſchlichen

Geſchlechts gewirket worden? Wollen wir
dieſes beiahen, ſo müſſen wir darthun, daſs

die Vermehrung der Menſchen dem para-

dieſiſchen Zuſtand widerſprochen. Ich wil
einige Grunde herſetren: Gott hat dem
Menſchen die ihm weſentliche Zeugungs-

Kraft



kraft nicht nehmen koennen; weil aber

deren einmal angefangener Cebrauch ihre
fichrbare Fortdauer in Ewigkeit auf den

Erdboden unmoeglich gemacht, ſo hat Gott
demſelben die Faehigkeit, uuſterbuch zu

werden, entrogen. Nun iſt das Paradies

von einem ungleich kleinen Umſange ge-
weſen, als die ganze Erdkoerper, ſolglich
hat Gott, in Anſehung dieſes, den Menſchen
ebenfals der Fachigkeit, darinnen zu woh-
nen, berauben muſſen. Daſs Gott dieſes

gethan, verſichert uns der heilige Geſchicht-

ſchreiber; daſs er aber ſolches ſosleich

nach Evens Schwaengerung bewerkctelliget,

darzu muſs er beſondere Bewegungsgrunde
gehabt haben. Es vwird uns deren Entde-

ckung nieht ſehwer werden. Gott telbſt

offenbaret ſie, um uns wegen des gar zu

frühzeitigen Verluſts des Paradieſes zu beru-
higen, und allem Schein eines blos wilkurli-
chen und eigenſinnigen Beherſchers ſeiner
vernünftigen Kreaturen auszuweichen, in-
dem er ſagt: Adam iſt worden, als unſer
einer, er weis nunmelhro, was Gut und
hoeſe iſt. Damit er aber nieſit auch über
den haum des ILæbens oeratlie, und æiehe

aus ſolchen dielſraft der Unſierblichneit,
Nv deren
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deren er faehig iſt, in ſeinem Roerper,
ſo muſi er Jo fort aus dem Paradies
entfernet, und ihm der Lugang æum
Bhaum des Læebens verliauen werden.
Gott ruhrte auck dieſes ſogleich aus, und
trieb Adam aus den Garten Eden, und lies
den Wunderbaum durch eine dem Men-
ſchen uberlegene Kraft bewachen. VWie
vorſichtig geht hier Gott zu Werke, um alle
denen Meniſchen weſentliche Kraefte zu
ſchonen. So gar die Freyheit des Men-
ſchen, ſich ſeinen Tricben gemaes zu be-
ſtimmen, ſolte ungekraenkt bleiben. Er
entfernt alſo lieber die Gelegenheit, ſolche
zu misbrauchen, als daſs er deſſen innere
Kraft in Anſehung dieſes Baums haette ein-
ſchraenken, und der Natur Gewalt anthun
ſollen. Herr, unſer Beherſcher, wie heilig,
wie gerecht und gutig ſind deine Vege!
o Almaechtiger, wer kan deine Abſicht zer-
nichten, und deren Ausfuhrung entgegen
treten?

In dem paradieſiſchen Zuſtande waren
alle Dinge lauter Mittel zum Guten, und
aus der Seziehung darauf folgte auf Seiten
der erſten Menſchen die Unmoeglichkeit,
Unvolkommenheiten 2u wirken, wodurch

er
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er zufaelliger Weiſe. und ohne einiges Be-
ſtreben und Verdienſt der Gotheit aehnlicn,

und deren ſichtbares Ebenbild wurde. l'ie
beyden Menſchen hatten darinnen alles,

was ſie brauchten. Ihre Nothdurft aber

war auf ſehr wenige Dinge eingeſchraentkt.

Sie ſtilleten Hunger und hurſt mit dem, was
im Garten wuchs, und ihnen nicht anders

als geſund ſeyn konte. Nach mehrerem

konten ſie nicht geluſten, weil ihnen alle

Rentnis davon unmoeglich war. Der Ge-
danke vom Freſſen und Saufen konte in ihrer
Sele nicht gezeuget werden. Nichts war
auf demErdboden,das ihnen ſchaden koente,

wortu brauchten ſie alſo Mittel ſich inSicher-
heit zu ſetren? Die Lage Edens ſchutzte ſie

wider reiſſende Thiere, und ihre naturliche
Fruchtbarkeit wider den Mangel. In ihrer
Bloeſe fanden ſie nichts ſchamwurdiges. Ihre
Geburtsglieder waren ihnen ſo unſchuldig
und gleichgültig.alsihre Augen und Haende,

Vor deren Gebraueh, den ſie vermutnlich ei-
nigen Seraphen ablerneten, fanden ſie nichts
anſtoeſſiges und unanſtaendiges darinnen,
vwie konten ſie allo auf deren Zudekken

fallen. Sie bewohnten den angenehmſten

Theil des Erdbodens, darinnen die Abwech-
ſelun-
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Wi ſelungen der Iahrszeiten nicht ſonderlichſun merklich war. Dichte Geſtracuche botennnih

ß
J

D— ihnen den Schuz wider die Sonnenſtralen an,amn
heftige Sturme und ein nordiſcher Winterulltu
vraren in iener Gegend nicht moeglich.

uinnu
J

J V/ider die raune Witterung waren Mittel

n

J
d

Wil da, und ihr Schoepferwar zugleich ihr Lehr-
idnn 4

meiſter, wie konten ihnen alſo ſolche undn
niei deren Gebrauch unbekant bleiben? MeineTul Leſer belieben dieſe Gedanken weiter aus-

nins zudehnen, ich begnuge mich an einer kur-
uf tzen Vorbereitung darzu.

Konte alles dieſes bey der Vermehrung der

ſl

2 Menſchen ſo fortdauren? Wir wollen ſetzen,

J Gott habe wegen des Baums des Lebens unbe-
ſorgt bleiben, und die Menſchen ſolange in

ni

9
Garten Eden laſſen koennen, bis ſie einander

nn ſelber daraus verdraengt haben würden. Wie
lange wüirde ihnen darinnen wohl geweſen ſeyn?

J BNach wenig lahren würde nicht nur eine Ent-
voelkerung des Gartens nothwendig geworden

u
J

ſeyn, ſondern ſchon vorhero wür e die Viel-
heit der Menſchen allerhand Leicenſchaften er-
reget, die nothdürftigen Lebensmittel rar, und
daher deren veitige Herbeyſchaffung und Ver-
wahrung nothwendig gemacht, und die Men-4.1 ſchen genoethiget haben, für ihre Sicherheit zuJuI
ſolten ſie auch ihren Urſprung aus dem Haufen

J unerzogener und ſpielender Kinder genommen
haben,

S
SS

J

J
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haben, und was meint man wohl, was da ge-
ſchehen waere, vwenn ein Theil der Bewohner
des Paradieſes daraus weichen und vertrieben

werden ſollen? Solte es auch zum erſtenmal

gnt abgegangen ſeyn, wie winde es aber einige
Zeit hernach bey der zweiten Emigration aus-

geſehea haben? Die aus dem Paracdies Ver-—

ſtoſſene würcten ohnfehtbar ſich iies Nach-
wuchſes bedienet, ſich mit der folgenden aus

Eden getriebenen Caravane vereiniget und das

Paradies beſtürmt haben. Man muſte den Men-
ſchen gar nicht kennen, und wurde die groebſte

Unwilſſenheit verrathen, wenn man anders den-

ken wolte Die Weisheit erforderte daher,

den Stam der Menſchen auſer dem Paradies in

die Umſtaende zu verſetren, darinnen ihre
Nachkommen bleiben kKonten und muſten, und
ſie gleich anfaenglich an eine Lebensart zu ge-
woehnen, ohne die der vermehrte Jauſe der
Menſchen, oder ein Volk nicht ücher und glük-
ſelig leben konte Nun liegt aberder Grund

der

Man beliebe nur hierbey demienigen nachæu-

denken, was Herr HOFMANM m
ſemer Staats-

kunſt und ewar in der Einleitung S. g3; und
den folgenden vortraegt, und ſich in des Herrn
GOGUET Schrift de Porigine des lorx etc. wel-
che unter dem Titel: Unterſuchung von deren

Urlprung der Geſetæe etc. 2u Leigo in unſe-
rer Sprache herauskomt, umguſehen.

x* Iinter dem Vorſitæ Herrn HEGNNINGsiſt æu

Jena eine Diſſert. exeget, que ex Geneſ. J.

V. 22.
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der Glikſeligkeit, deren ein Volk faehig iſt, in
der Geſchacftigkeit der Menſchen. Konte aber
wohl diefer gelest werden, wenn die Arbei
nicht ſchlechterdings nothwendig gemacht wur-
de? Verflucht ſey allo der Acker um deinetwillen,
ungehorſamer Menſch, Porn und Diſteln ſol er dir
tragen. Das Rraut auf dem PFelde ſolt au eſſen,

1 verſenaffen und ſolchen verwabren Da ich zurtuh Ehre unſerer Zeit glaube, daſs ich mit keinen

in. ſo
g

v. 22. probat, ejectionem hominis e paradiſo
utl ſignum fuiſſe benignitatis divinae, gedrukt und

n

un richt eu ſehen bekommen, ſo kan nicht ſagen,
n ob darinnen Grunde anægutreffen ſind, die mir

ĩ

iſ vdortheilkaft ſeyn koennen.

Aſeine Leſer werden hier wiſſen wollen, obJ 4

iuaeeooeo—

Jer
ü Unfruchtbarkeit nothwendig geworden? Meine

14
14.

SJ

c g Aeinung davon iſt huræalich dieſe. Aus der
L

neuen und noch gar niubt abgetragenen ErdeJ
haben nothwendig alle Arten der Kraeuter und
Frächte wild hervor wachſen miiſſen undJ

koennen, die iego mit vieler Sorgfalt erbauet
n worden. Daſts aber dieienigen Arten, welche

in der Gegend Edens gewachſen, auch in4
Deutſchland oder Norwegen und Canada her-

itn vornelſchoſſen, ſolches heiſet mich die Natur

ji, nicht, mich uber dieſe Sache ausfuhrlich æu
j erklaeren, ſie verdiente eint eigene Abbhand-

ſ

lung.

TS



(207)
ſo groben politiſchen Ketrer zu ſchaffen bekom-
men werde, dem es deuchten kan, ein Volk,
dem die gebratene Tauben ins Maul flugen,
werde in Zucht, Oränung und Ruhe erlalien,
unch zu dem Gipfel der Sicherheit und Clukſe-
ligkeit befoerdert werden koennen, deren ein
Engeland und Iiolland genieiet, Laender, de-
ren bewoner in der Thaetigkeit, Emſigkeit und
Brauchbarkeit ihre Sicherheit, Freiheit, Macht
und Gluxkſeligkeit ſuchen, finden, und, feſt ge-
grimdet, ihren Nachkommen abtreten, ſo glau-
be auch, daſs ich am unrechten Ort die Nom-
wendigkeit des Zwangs zur Arbeit beweiſen,
und, um einige Kaentnis in der Statsklugheit
auszukramen. darthun wiirde, daſs allein aus
der Geſchaeftigkeit und Arbeitſamkeit der Stats-
glieder das wahre V'ohl eines Volks erwachſe,
und dieſes den Grund ſeiner Dauer darinnen
finde.

Es würcle unnoethig ſeyn, mich laenger hier-
bey 2u verweilen, und ein Mistrauen verraihen,
wenn ich alle angeführten Grunde wieckerholen,
und ſolche, um meinen Leſern eine Ueberzeu-
gung von der Wahrheit einer Sache abruzwin-
gen, aut die ein geweyhter Donner wartet, hier
zuſammen haeufen wolte. Es ſey ferne, daſs

ich

lung. Wer von den Urſachen der Fruchtbar-
keit etwas leſen will, der beliebe nur RIIL-
BELN de cauſa fertilitatis terrae, oderDEN-
FERS Piscurs von den Urſachin der Fruchi-
barkeit, nachauſchlagen.



„und
nunft,
hauet,

e

2

n ie-

leſen Engeln

man
Jewon-en? Gott ſagt: Adam iſt worden,

Gott liebet keinen Zwang, die Welt
mit ihkren Maengeln

Ißt beſſer, als ein Reich von willen-

HALLEK-.

nes Glanbens. VWas meint
Menſch curch ſeinen Falo

ich iemanden in ſeinem Wahn irre machen
ihn zum Gebrauch einer verderbten Veri
die einem noch verderbtern Glauben froe

Die edle Freyheit, ſolte ſi

genieſen, iſt mir zu ſchaezbar
Gewalt anthun ſolte. Li

2zwingen wolte.
auch ein Narr
als daſs ich ikr
der lebe alſo ſei
aber: Rat der
nen oder verlor
als unſer einer.
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